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    Buch


    Lana Myers ist jung, erfolgreich und seit Kurzem in einer glücklichen Beziehung mit dem FBI-Agenten Logan Bennett. Alles scheint perfekt. Was Logan aber nicht weiß: Lana ist die meistgesuchte Serienmörderin des Landes. Ihr Motiv ist Rache an einer Gruppe Männer, die ihr vor zehn Jahren unsagbares Leid angetan haben. Noch kann sie ihre wahre Identität geheim halten, doch Logan und sein Profiler-Team arbeiten unermüdlich an ihrem Fall. Ein einziger Fehler könnte Lanas Vergeltungsplan zum Einsturz bringen. Und sie ihre große Liebe kosten. Besonders seit Logans Kollegin Hadley sie im Visier hat …


    Weitere Informationen zu S.T. Abby sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.
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    Dieser Roman ist für alle, die ihre Stimme verloren haben. Für alle, die sich wünschen, sie wären wie Lana Myers.


    Er ist für alle, über die immer noch getuschelt wird.


    Er ist für alle, die jeden Tag darum kämpfen, zu vergessen.


    Ihr seid nicht allein.


  




  

    Tim Hoover
Chuck Cosby
Nathan Malone
Jeremy Hoyt
Ben Harris
Tyler Shane
Lawrence Martin
Fremder Seitengassentyp


    Ich komme dem Ziel näher …





  




  

    Kapitel 1


    Wahres Wissen bedeutet, 
zu wissen, wie viel 
man nicht weiß.


    – KONFUZIUS


  




  

    LANA


    Meine Mutter zitierte oft Konfuzius, wenn sie Zuspruch brauchte. Mein Vater zitierte Einstein, wenn alles um ihn herum zusammenbrach.


    Keiner dieser toten Philosophen hilft mir gerade weiter. Ebenso wenig wie meine Eltern und ihre schlauen Sprüche.


    Ehrlicherweise hätten sie es wahrscheinlich niemals gut geheißen, dass ich die Identität einer anderen Frau annehme, ihr Erbe an mich reiße und es dazu verwende, mich auf brutale Weise an den Männern zu rächen, die mich fürs Leben gezeichnet haben.


    Noch vor fünf Minuten war die Welt vollkommen in Ordnung – na ja, zumindest war sie das für mich.


    Dann stand Hadley plötzlich vor meiner Tür – die ich niemals hätte öffnen sollen. »Ich bin Hadley Grace.«


    Ihr Name kommt mir entfernt bekannt vor, doch ich weiß nicht, wo ich ihn schon mal gehört haben könnte.


    »Okay.« Ich zucke mit den Schultern, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich keine Ahnung habe, wer sie ist.


    »Logan Bennett ist mein Vorgesetzter.«


    Das ist … eine Überraschung. »Solltest du nicht in Washington sein? Hab gehört, dass der Boogeyman wieder zugeschlagen hat.«


    Ihre Augen blitzen vor Verwunderung auf. Dann zieht sie ihr Handy aus der Tasche und liest sich leise fluchend etwas durch. »Ich werde mich kurzfassen.« Sie steckt das Handy weg und hält mir eine Akte hin.


    Als ich sie aufschlage, rauscht mir das Blut durch die Adern. Mein Herz schlägt immer schneller. Denn in diesem Moment wird meine größte Angst wahr.


    »Oder besser gesagt: Du solltest dich kurzfassen«, fügt sie tonlos hinzu. »Sag mir, warum zur Hölle du die Identität einer Toten gestohlen hast.«


    In Gedanken gehe ich tausend unterschiedliche Szenarien durch. Wie viel weiß sie? Ich bin mir vollkommen sicher, dass man mir meine innere Panik nicht ansieht. Ich bin der Inbegriff der Gelassenheit. Auf Situationen wie diese habe ich mich vorbereitet, wenn auch nicht mit einer Person im Kopf, die Logan so nahesteht.


    »Bist du immer so aufdringlich den Freundinnen deiner Freunde gegenüber, oder bin ich die Ausnahme?« Ich bemühe mich ganz bewusst um einen kühlen, distanzierten Tonfall.


    »Du willst ernsthaft diese Tour fahren? Na schön. Dann ruf ich einfach Logan an und erzähle ihm, dass so eine verlogene Bitch ihn hinters Licht geführt hat.«


    »Du kannst ihn gerne anrufen. Und was deinen Vorwurf betrifft: Ich habe niemandem die Identität gestohlen. Aber tu dir keinen Zwang an – erzähl es ihm ruhig. Auch wenn du dann Gefahr läufst, als komplett eifersüchtig und irrational dazustehen.«


    Ich drücke ihr die Akte wieder in die Hand und mache Anstalten, die Tür zu schließen, doch sie stellt ihren Fuß in den Spalt, um mich daran zu hindern.


    Hab ich dich.


    Langsam öffne ich die Tür wieder und ziehe eine Augenbraue hoch.


    »Vor zehn Jahren hatte Kennedy Carlyle einen Autounfall, weil sie auf Drogen war. Obwohl ihre Verletzungen so schwer waren, dass man sie als tödlich eingestuft hat, hat sie wie durch ein Wunder überlebt. Wie hat sie das bitte angestellt?«


    Sie spricht absichtlich von Kennedy, als wäre sie jemand anderes als ich. Offenbar hofft sie, dass sie mich so dazu bringt, mich zu verplappern.


    »Vor zehn Jahren war ich ein anderer Mensch. Ich habe meinen Namen offiziell ändern lassen, bin clean geworden und habe einige Dinge grundlegend geändert. Damals war ich noch ein Kind. Ich war sechzehn und grundlos wütend auf die ganze Welt. Neuer Name, neues Leben, neue Vorsätze und eine gesündere Einstellung. Es ist wirklich ein Wunder, dass ich überlebt habe, und das betrachte ich nicht als selbstverständlich.«


    Das ist der Mist, den ich mir zurechtgelegt und einstudiert habe – für den Tag, an dem mich jemand zur Rede stellt.


    Hadley schnaubt verächtlich. »Du siehst ihr kein bisschen ähnlich. Ich habe sogar eine Software zur Gesichtserkennung laufen lassen; die hat nicht mal annähernd angeschlagen.«


    Okay, als ich das Ganze geprobt habe, bin ich nicht davon ausgegangen, dass ich mich vor jemandem vom FBI rechtfertigen müsste. »Bist zu zufällig auch auf meine Krankenakte gestoßen, als du in meine Privatsphäre eingedrungen bist und gegen das Gesetz verstoßen hast?«


    »Ich habe gegen kein einziges Gesetz verstoßen, und ich habe mich auch nicht in deine Krankenakte gehackt.«


    »Und trotzdem weißt du, dass ich eigentlich an meinen Verletzungen hätte sterben müssen.« Damit habe ich den Spieß umgedreht und sie mit ihren Lügen konfrontiert.


    Sie verengt die Augen zu Schlitzen.


    Ich beschließe, sie vollends aus dem Konzept zu bringen, indem ich mein Shirt hochziehe.


    Ihr Blick fällt auf meine wulstigen Narben, zumindest auf einen Teil davon. Die an meinem Rücken sieht sie so nicht. Logan hat sie mit keinem Wort erwähnt. Kein Wunder, schließlich habe ich schon so wortkarg reagiert, als er die beiden langen Narben an meinen Seiten bemerkt hat.


    »Du hast recht. Es war ziemlich knapp.« Es trifft sich gut, dass Kennedy fast die gleichen Verletzungen hatte wie ich. »Das ist dann wohl der Beweis dafür. Wenn du willst, kann ich mich auch noch abschminken und dir die verblassten Narben in meinem Gesicht zeigen. Ich hatte Glück. Dank der zehn Operationen durch einen verdammt kompetenten plastischen Chirurgen sieht mein Gesicht nicht ganz so schlimm aus wie mein Oberkörper.«


    Sie weicht ein wenig zurück und presst die Lippen zusammen. Die Augen lügen nie bei der Gesichtserkennung, es sei denn, das Gesicht wurde so verändert, dass es zu neunzig Prozent aus Metallplatten besteht. Aber das sollte eigentlich kein Problem mehr sein. Darum hat sich Jake schon vor langer Zeit gekümmert. Gut möglich, dass sie einfach nur blufft.


    »Mein Gesicht hat den größten Schaden davongetragen. Das kannst du übrigens auch meiner Krankenakte entnehmen. Es war so zertrümmert, dass es quasi neu konstruiert werden musste. Also ja, es ist ein Wunder, dass ich überlebt habe. Du kannst dir auch gerne die Akte angucken, die mein Chirurg über mich angelegt hat. Sein Name ist Dr. Calvin Morose. Du wirst dich bei Logan entschuldigen müssen, wenn du fertig bist.«


    Wieder bin ich im Begriff, die Tür zuzuschlagen, doch auch diesmal fängt Hadley sie mit dem Fuß ab.


    Ich funkle sie wütend an und gebe mir dabei alle Mühe, gekränkt auszusehen und mir meine Panik nicht anmerken zu lassen.


    »Kennedy Carlyle war eine ziemlich schlechte Schülerin. Und trotzdem krempelt sie nach dem Unfall plötzlich ihr Leben um, macht ihren Abschluss mit einem guten Notendurchschnitt und schafft sogar das College? Und jetzt analysiert sie Serienkiller genauso gut wie ein ausgebildeter FBI-Profiler?«


    Ah, das Ganze ist also nur wegen des Boogeyman. Diesen Wichser würde ich wirklich gern umbringen.


    »Ich habe lediglich angemerkt, dass er den Tatort gereinigt hat wie ein Profi. Das kann man wohl kaum Profiling nennen. Reiche Kinder verbringen mehr Zeit mit dem Personal als mit ihren Eltern.«


    »Logan hast du aber erzählt, dass dein Vater mit einem Hausmeister befreundet war«, entgegnet Hadley und schmunzelt, als hätte sie mich schon wieder beim Lügen ertappt.


    Wie nahe stehen sich die beiden eigentlich? Warum ist sie so besessen davon, mich bloßzustellen? Muss ich sie umbringen? Nein. Nein, ich kann sie nicht umbringen. Ich töte nur Vergewaltiger.


    Aber vielleicht ist sie ja eine Vergewaltigerin?


    Ich betrachte ihren schlanken Körper, ihre zierliche Gestalt und gerate ins Grübeln. Dafür, dass der Schein trügen kann, bin ich selbst das beste Beispiel, und natürlich könnte das auch auf sie zutreffen.


    Okay, ich habe offiziell den Verstand verloren.


    »Mein Vater war sogar mit mehreren Hausmeistern befreundet, allerdings hat er sie ›Butler‹ genannt. Tut mir leid, dass ich meinem Freund nicht verraten wollte, dass ich ein reiches Gör aus einer extrem privilegierten Familie war, die sich zu sehr auf die falschen Dinge konzentriert hat, bevor sie fast gestorben ist. Es war ein Warnruf für mich. Logan und ich sind erst seit Kurzem zusammen, da kannst du es mir doch wohl nicht verdenken, dass ich ihm noch nichts von alldem erzählt habe. Ihm meine gesamte Vergangenheit aufzutischen, ist nicht gerade der ideale Start für eine Beziehung. Aber aus Eifersucht seiner Freundin hinterherzuspionieren, um ihn mir auszuspannen, wird nicht funktionieren. Und jetzt zisch ab.«


    »Und was ist, wenn ich Logan alles erzähle?«, droht sie.


    »Dann zeige ich ihm eben alle Berichte über meine chirurgischen Eingriffe, und damit hat sich die Sache. Und wenn er genauso reagiert wie du, muss ich wohl mit ihm Schluss machen.« Ich schlage ihr die Tür vor der Nase zu, ignoriere das Zittern meiner Hand und lehne mich gegen die Tür. Fuck.


    Meine Vergangenheit ist lückenlos. Dafür hat Jake gesorgt. Kennedy Carlyles Akten wurden exakt auf mich zugeschnitten. Ihre Narben. Ihre Verletzungen. Ihre Blutgruppe. Ihre verdammte DNA. Er hat jede einzelne Spur verwischt, die es gab.


    Ich bin Kennedy Carlyle.


    Na ja, eigentlich bin ich Lana Myers.


    Victoria Evans und Kennedy sind beide gestorben, und Lana wurde geboren.


    Es ist ein Wunder, dass ich keine Identitätskrise habe.


    Sofort greife ich nach meinem Handy, schalte es wieder ein und rufe Jake zurück.


    »Was sollte das?«, nörgelt er. »Warum hast du aufgelegt und dein Handy ausgeschaltet?«


    »Du musst jedes dunkle Geheimnis von einer gewissen Hadley Grace finden.«


    »Was? Warum?«


    Ich atme tief durch und wappne mich gegen seine unabwendbare Tirade. »Weil sie gerade zu einem Problem geworden ist.«


  




  

    Kapitel 2


    Der Erhabene ist sich 
der Gerechtigkeit bewusst; 
der Minderwertige ist sich 
seines Vorteils bewusst.


    – KONFUZIUS


  




  

    Logan


    »Wo zum Teufel ist Hadley? Sie sollte längst die forensische Untersuchung leiten«, blaffe ich an Elise gewandt.


    »Ich hab sie schon mehrmals angerufen, aber sie hat mir nur eine Nachricht geschickt und behauptet, sie wäre auf dem Weg.«


    Fahrig streiche ich mir durch das Haar. Derweil ziehen sie endlich den toten Körper der armen Frau wieder hinein.


    Dieser Bastard ist hier.


    Er verspottet mich.


    Er stellt mich bloß.


    Er hat meinen Namen in den Leichnam einer Frau geritzt, als wollte er mir die Schuld an dem Mord geben.


    »Ich will das Material von sämtlichen Überwachungskameras im Umkreis von fünf Blocks. Wir müssen wissen, wo er herkam und wohin er verschwunden ist«, erwidere ich, und Elise nickt. Dann entfernt sie sich, um meine Anweisungen zu befolgen.


    Ich war noch nie so wütend. In meinen gesamten sieben Jahren beim FBI ist mir so etwas noch nie passiert. Es ist noch kein einziges Mal vorgekommen, dass ein Serienmörder so weit gegangen ist, eine persönliche Nachricht an mich in die Brust einer Frau zu ritzen.


    Vor Wut dreht sich mir der Magen um. Forschen Schrittes marschiere ich durch die Menschenmenge. Ich werde ihn finden.


    Lana hatte recht. Er will mehr Aufmerksamkeit, und jetzt ist er dazu übergegangen, mich mit seinen Morden zu verhöhnen.


    Ich muss mich von Lana fernhalten, bis das Ganze vorbei ist. Solange dieser Scheißkerl nicht hinter Gittern sitzt, ist sie in Gefahr. Ein Sexualsadist wird mich nicht persönlich ins Visier nehmen. Stattdessen wird er Jagd auf die Frau machen, die mir am nächsten steht. Nicht dass ich ihr das bereits gesagt hätte. Wobei, mir war auch lange nicht bewusst, dass er derartig scharf auf Aufmerksamkeit ist.


    Sie hingegen hat es kommen sehen. Noch vor mir. Bisher hat er nie derartig öffentlichkeitswirksam gemordet.


    Ich habe seinen Namen und sein Gesicht in allen Medien öffentlich gemacht, doch anstatt unterzutauchen, tötet er eine Frau ganz in meiner Nähe.


    Donny sieht genauso aufgebracht aus, wie ich es bin, als er auf mich zukommt. Dieser neueste Mord belastet uns alle schwer. Jetzt werden alle mit dem Finger auf uns zeigen, als hätten wir dieses Monster erschaffen.


    »Langsam kristallisiert sich ein narzisstisches Persönlichkeitsbild heraus, das im Widerspruch zu seiner sadistischen Veranlagung …«


    »Wir haben gerade einen neuen Hinweis reinbekommen«, unterbricht Lisa Donny. »Gerald Plemmons wurde vor einer halben Stunde in der Innenstadt gesichtet.«


    Noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hat, steige ich in meinen SUV. Lisa und Donny begleiten mich.


    »Der Direktor hat angerufen«, erkläre ich den beiden, kaum sind wir losgefahren. »Wir haben die Anweisung, auf ihn zu schießen, wenn wir ihn sehen, und ihn zur Not zu töten.«


    Ausnahmsweise macht mir das nicht mal was aus.


    »Was meinst du?«, fragt Lisa auf dem Beifahrersitz. »Der Typ hat es eindeutig auf dich persönlich abgesehen. Er ist ein Sexualsadist mit narzisstischen Zügen, und ich bin deine Ex. Vielleicht wäre es klug, wenn ich in nächster Zeit nicht alleine bin.«


    »Er wird sich nicht auf dich konzentrieren«, meldet sich Donny von der Rückbank. »Auf Lana schon eher.«


    Ich umfasse das Lenkrad fester, als Donny das ausspricht, was ich mir vorhin schon gedacht habe.


    »Wer ist Lana?«, fragt Lisa verwirrt.


    »Ich werde zwei Streifenwagen vor ihrem Haus postieren, bis das hier vorbei ist. Aber lasst uns nicht einfach davon ausgehen, dass er sich ausschließlich auf mich eingeschossen hat. Er könnte es auf das ganze Team abgesehen haben.«


    »Die einzige Beziehung, die ich in den letzten drei Jahren hatte, war mit meiner Hand«, erwidert Donny.


    »Wer ist Lana?«, bohrt Lisa weiter nach.


    »Elise, Lisa und Hadley sind die einzigen Frauen im Team. Für sie sollten wir auch Polizeischutz organisieren«, sage ich zu Donny, ohne auf Lisas Frage einzugehen, obwohl sie mittlerweile genervt schnauft.


    Mit diesen Worten bestelle ich den geplanten Polizeischutz, noch während wir uns unserem Ziel nähern. Nur wird der Typ garantiert zu schlau sein, um sich länger an einem Ort aufzuhalten.


    Er weiß, dass ich hinter ihm her bin.


  




  

    Kapitel 3


    Das Leben ist in Wahrheit simpel, aber wir machen es 
absichtlich kompliziert.


    – KONFUZIUS


  




  

    Lana


    Zwei Cops sitzen in einem der Streifenwagen vor meinem Haus und halten Wache. Sie sollen mich vor dem Boogeyman beschützen. Ja, mir ist durchaus bewusst, wie lächerlich das klingt.


    Ich habe einen geheimen Raum voller Informationen über meine nächsten Opfer, ebenso wie Videomaterial von den Kameras, mit denen ich sie beschatte. In besagtem Raum halte ich mich derzeit auf, denn die beiden Typen im Polizeiauto sind nicht zu übersehen.


    Hat ihnen niemand beigebracht, wie man sich unauffällig verhält?


    Hinzukommt, dass sie ihre Fenster heruntergekurbelt haben. Haben die etwa noch nie einen Horrorfilm gesehen? Offene Fenster sind gleichbedeutend mit aufgeschlitzten Kehlen.


    Da mein Mordzimmer keine Fenster hat, beobachte ich sie mithilfe meiner Überwachungskameras. Sie sind ausschließlich draußen angebracht, und heute habe ich sie eingeschaltet, damit ich die Polizisten im Auge behalten kann.


    Es macht mich wütend, dass Logan in dem Punkt nicht mit sich reden lässt. Ich kann hier keine Cops gebrauchen, sie hindern mich nur an meinem Plan. Was ich ihm natürlich nicht verraten kann. Er hat sich in den Kopf gesetzt, mich zu beschützen. Ich hingegen habe mir in den Kopf gesetzt, einen Serienkiller zu Hackfleisch zu verarbeiten, der sich jetzt vielleicht von den Cops vor meiner Haustür abschrecken lässt. Vielleicht aber auch nicht.


    Ich werfe einen Blick auf den Monitor, der mir das Bild von Anthonys Überwachungskameras anzeigt. Mein nächstes Opfer. Bisher ist es mir nur gelungen, zwei Kameras zu installieren. Für ihn muss ich näher an meine alte Heimat heran. Bald ist Endspurt angesagt. Wenn ich meine Opfer weiter foltern will, muss ich einfallsreicher werden. Denn sobald ich diesen kranken, abgedrehten Ort erreiche, wird mir das FBI keine Ruhe mehr lassen.


    Und mein Freund hat die Cops darauf angesetzt, mein Haus zu bewachen. Das Haus, in dem ich alles aufbewahre, was ich für meine Morde brauche. Die Cops folgen mir sogar bis zum Supermarkt, wenn ich Milch kaufe. Natürlich kann ich nicht zulassen, dass sie mir auch dann folgen, wenn ich tagelang Menschen foltere und am Ende töte.


    Dieser blöde Boogeyman.


    Ich wünschte, ich könnte auch ihn entmannen. Ich wünschte, ich könnte im Namen derjenigen, denen er wehgetan hat, Rache an ihm üben. Das müsste ich allerdings aussehen lassen wie einen glücklichen Zufall.


    Seufzend verlasse ich den geheimen Raum und schiebe das leere Bücherregal dorthin zurück, wo es hingehört, um die Geheimtür zu verdecken. Dann schließe ich die Tür des Zimmers mit dem Bücherregal ab und verberge so den Raum, der sich innerhalb eines anderen Raums befindet.


    Im Moment passiert alles im Verborgenen. So läuft das nun mal, wenn man als Serienmörderin mit einem FBI-Profiler zusammen ist, der Jagd auf Serienmörder macht.


    Irgendwie ist mein bis vor Kurzem noch so einfaches Leben mit einem Mal äußerst kompliziert geworden.


    Ungefähr dreißig Minuten später fährt ein vertrauter SUV vor. Grinsend beobachte ich, wie Logan aussteigt, um mit dem Polizisten zu sprechen, der dem Haus am nächsten steht. Das Einzige, was mich stört, ist, dass er einen Typen und eine junge Frau im Schlepptau hat, denn das bedeutet, dass er nicht hierbleiben wird.  


    Kaum bin ich draußen, mustere ich die beiden Unbekannten, um mir ein Bild von ihnen zu machen. Der Mann schenkt mir ein aufrichtiges Lächeln und winkt mir auf eine Art zu, die sehr viel weniger unbeholfen wirkt als das Winken, an dem ich mich bei meinem ersten Date mit Logan versucht habe.


    Die Frau hingegen sieht alles andere als glücklich über das aus, was sie sieht. Zum Glück trage ich diesmal wenigstens eine Hose. Ich habe beschlossen, dass das generell eine gute Idee ist, bis der Boogeyman aus dem Weg geräumt wurde.


    Offenbar haben alle Frauen aus Logans Team ein Problem mit mir. Das ist jetzt die Zweite, der ich begegne, und auch sie taxiert mich mit einem finsteren Blick. Ist diesen Frauen denn nicht klar, dass es gefährlich ist, eine perfekt trainierte Killerin zu verärgern?


    Ich wende meinen Blick von ihr ab und schaue wieder zu Logan, der nun mit grimmiger Miene auf mich zukommt. Der klassische schwarze Anzug, den er im Dienst trägt, lässt seine dunkelblonden Haare heller wirken.


    Sobald er vor mir steht, vergräbt er die Hände in meinem Haar und überrascht mich mit einem Kuss.


    Ich vergesse das Publikum vor meinem Haus, erwidere seinen Kuss, lehne mich ihm entgegen und spüre, wie er seine Hand an meinem Rücken hinabwandern lässt.


    Erst als ein lauter Pfiff ertönt, löst sich Logan von mir.


    Der Mann, mit dem er gekommen ist, lacht leise, stößt einen weiteren Pfiff aus und kommt auf uns zu.


    Logan seufzt. »Dürfen wir reinkommen?«


    Als ich nicke, verschränkt er seine Finger mit meinen und geht mit mir ins Haus. Der Pfeifer und die glotzende Bitch folgen uns und schließen die Tür hinter sich. Die Frau sieht sich um, als versuche sie, mich allein anhand meiner minimalistischen Einrichtung einzuschätzen.


    »Es tut mir so verdammt leid«, sagt Logan an meiner Stirn, bevor er mir einen Kuss darauf drückt.


    »Ich glaube, ich komme auch alleine zurecht, Logan. Das mit den Cops ist ein bisschen zu viel des Guten. Und sie sind absolut nervtötend. Außerdem ist es wahrscheinlich nicht gerade zuträglich, dass sie so auffällig vor dem Haus parken.«


    »Die Polizei wird er meiden«, meldet sich der Typ zu Wort. »Im Moment ist es sein oberstes Ziel, auf freiem Fuß zu bleiben und uns mit seinen Taten zu verhöhnen. Da kann er es sich kaum leisten, das Risiko einzugehen, gefasst zu werden. Zumal er nicht weiß, ob nicht im Haus noch ein weiterer Cop auf ihn wartet.«


    »Und genau darum bin ich hier«, fügt Logan hinzu und verzieht das Gesicht.


    »Nein«, entgegne ich entschlossen. »Ich will niemanden im Haus haben, es sei denn, du stellst dich selbst zur Verfügung.«


    »Du könntest ruhig ein bisschen dankbarer sein«, faucht die Frau, was ihr einen warnenden Blick von Logan einbringt. »Die Cops sind zu deinem Schutz hier. Wenn jemand im Bett am anderen Ende des Flurs schläft, wäre das um einiges sicherer. Und gerade setzt die Polizei alle Hebel in Bewegung, um dich zu schützen.«


    Ich kann sie echt nicht leiden. Ob ich ihr etwas antun kann? Nur etwas Kleines?


    »Lisa, setz dich in den Wagen, wenn du nicht die Klappe halten kannst«, schlägt Logan ihr mit einer Bissigkeit in der Stimme vor, die ich bisher noch nie bei ihm gehört habe.


    Als sie ihn böse anschaut, setze ich die Puzzleteile zusammen. Verbitterung. Ganz viel Verbitterung liegt in ihrem Blick.


    Eine Frau, die sich zurückgewiesen fühlt, ist nicht schwer zu erkennen.


    Logan spricht mit ihr wie mit einer nervigen Ex, nicht wie mit einer normalen Arbeitskollegin.


    Das alles gefällt mir gar nicht.


    Vielleicht werde ich ihr wirklich etwas antun. Und zwar nicht nur etwas Kleines.


    Statt zu gehen, lässt sie sich sehr zu meiner Enttäuschung auf einen Stuhl fallen. Logan nimmt meine Hand und zieht mich durch den Flur ins Schlafzimmer.


    Kaum hat er die Tür hinter uns geschlossen, drehe ich mich zu ihm um. Ich gebe mir alle Mühe, nicht komplett eifersüchtig rüberzukommen.


    »Du hast nie erwähnt, dass du mal mit jemandem aus deinem Team zusammen warst«, sage ich ruhig. Ich bin eine ganz vernünftige Frau, keine Psychopatin.


    »Das ist über ein Jahr her und war total unbedeutend.«


    »Sie ist eifersüchtig.«


    In seinen Augen blitzt Belustigung auf. »Genau wie du. Gut zu wissen, dass ich nicht der Einzige bin, der vor lauter Verliebtheit nicht mehr klar denken kann.«


    Als seine Mundwinkel zucken, muss ich mir ebenfalls ein albernes Grinsen verbeißen. Das hat er drauf – meine Wut ohne große Mühe zu vertreiben.


    Bisher konnte das niemand.


    Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, und er umfasst meine Taille.


    »Lass jemanden im Haus schlafen. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich weiß, dass ich alle Möglichkeiten ausgeschöpft habe. Ich werde die nächste Zeit im Büro schlafen, wenn ich überhaupt zum Schlafen komme. Der Fall hat für meine Abteilung zurzeit oberste Priorität, aber du bist meine oberste Priorität.«


    »Nein«, erwidere ich schlicht. Ich werde auf keinen Fall riskieren, dass sich ein neugieriger Cop in meinem Haus umsieht. »Ich fühle mich nicht wohl, wenn ein Fremder bei mir schläft. Daran ändert auch eine Dienstmarke nichts.«


    Nun gerät Logans Lächeln ins Wanken, und er legt verwirrt den Kopf schief.


    »Was?«, frage ich.


    »Nichts. Es ist nur … Anfangs hatte ich den Eindruck, dass du mir gerade wegen meiner Dienstmarke vertraust. Ich bin davon ausgegangen, dass du ein gewisses Grundvertrauen zu Polizisten hast, weil du noch nie schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht hast.«


    »Und jetzt passe ich auf einmal nicht mehr zu dem Profil, das du von mir entworfen hast?« Mit einem Lächeln versuche ich, die Emotionen zu überspielen, die ich ihn nicht sehen lassen will. »Eines Tages werde ich dir alles über mich erzählen. Aber nein. Ich vertraue Männern nicht, nur weil sie eine Dienstmarke haben. Dort, wo ich aufgewachsen bin, bedeutete das höchstens, dass man mit mehr Dingen durchkam. Es war ein korrupter Ort.«


    Er streicht mit der Hand über meine Wange, und ich lehne mich in seine Berührung. Gleichzeitig ärgere ich mich, dass ich zu viel über mein Leben als Victoria preisgegeben habe. Lana oder Kennedy haben bestimmt andere Erfahrungen gemacht.


    »Sorry. Ich werde versuchen, mir ein bisschen Zeit freizuschaufeln, damit ich nachts ein oder zwei Stunden hier bei dir schlafen kann. Vielleicht kannst du mir bald ein bisschen von deinen Erfahrungen mit der Polizei erzählen.«


    Ich schüttle den Kopf und umfasse seine Handgelenke. »Mach deinen Job. Ich bin ein großes Mädchen. Vor dem Boogeyman hab ich schon keine Angst mehr, seit ich fünf bin.« Wieder lächle ich, um den makabren Witz abzuschwächen, doch er runzelt die Stirn.


    »Das hier ist ernst, Lana. Wenn er dich in die Finger bekommt …«


    »Ich hab einen Selbstverteidigungskurs gemacht und besitze zwei Waffen. Außerdem würde ich im Ernstfall zur Hintertür hinausrennen und nicht nach oben. Also alles super. Ich komme schon klar.«


    »… wenn er dich in die Finger bekommt, kannst du nichts gegen ihn ausrichten«, beendet Logan seinen Satz.


    Ich spüre, dass ihm allein bei diesem Gedanken übel wird. Wenn er wüsste …


    »Okay«, sage ich, um ihn zu besänftigen. »Es kann jemand im Haus bleiben. Jemand, dem du vertraust. Du bist doch bestimmt mit Leuten von der örtlichen Polizeidienststelle befreundet.«


    Allein für seine Erleichterung lohnt es sich, die Millionen Dinge zu riskieren, die schiefgehen könnten. Ich bin ihm wirklich wichtig. Logan hat im Moment Angst um mich, weil ein gnadenloser Mörder hinter mir her sein könnte.


    Die Ironie entgeht mir nicht.


    »Befreundet nicht direkt, aber ich kenne mehrere anständige Kerle, die definitiv vertrauenswürdig sind«, sagt er leise. »Ich würde niemals jemanden zu dir ins Haus lassen, dem ich nicht vertraue.«


    Ich verrate ihm nicht, dass ich jeden, der versucht, mir etwas anzutun, entmannen würde, nur um anschließend seinen Schwanz an die Wand zu nageln. Stattdessen lasse ich ihn in dem Glauben, dass ich schwach bin und beschützt werden muss. Im Augenblick muss er das glauben.


    Die Wahrheit ist zu düster. Und ich frage mich, was passieren wird, sollte sie jemals ans Licht kommen.


    Logan küsst mich, zieht mich an sich und vertreibt alle Sorgen, die in meinem Hinterkopf herumspuken. Im Moment ist mir die Sache mit ihm das Risiko wert, alles zu verlieren. Beinahe ist sie sogar das Risiko wert, meine Rache zu verlieren.


    Allerdings räche ich nicht nur mich selbst. Es gibt einige Verstorbene, die aus ihren Gräbern um Gerechtigkeit flehen. Und ihre Seelen müssen Frieden finden.


    Viel zu schnell zieht sich Logan wieder zurück, was mich ein frustriertes Ächzen unterdrücken lässt. »Pass auf dich auf. Ich komme so oft wie möglich vorbei. Ich muss mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass du wirklich in Sicherheit bist.«


    »Ich habe natürlich nichts dagegen, dich zu sehen, aber bitte mach deinen Job. Lass nicht zu, dass er noch mehr Frauen etwas antut, nur weil du auf mich fokussiert bist. Das ist es nämlich, was er will.«


    Logan streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe und starrt einen Moment darauf. »Habe ich dir heute eigentlich schon gesagt, dass du perfekt bist?«


    Ich lächle unter seiner Berührung, obwohl es mir schwerfällt. Perfektion. Er hält mich für vollkommen. Das könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein.


    »Was ist denn nun mit der Frau dort draußen?«, frage ich, statt ihn darauf hinzuweisen. Ich habe ihm das ohnehin schon einmal gesagt. Außerdem brauche ich ein paar Antworten, bevor er wieder geht.


    Er schenkt mir ein breites Grinsen. »Wir haben ein paar Monate gedatet. Sie wollte eine feste Beziehung, ich war mit meinem Job verheiratet. Als sie in meine Abteilung versetzt wurde, habe ich mit ihr Schluss gemacht. Es verstößt nämlich gegen die Regeln, mit jemandem aus der gleichen Abteilung zusammen zu sein.«


    Ich spüre, dass ich mich versteife. Verdammt. Seit wann erfülle ich das Klischee der eifersüchtigen Freundin? »Aber wenn ihr nicht so eng zusammenarbeiten würdet, wärt ihr noch zusammen?« Ich höre selbst, wie erbärmlich anhänglich ich klinge.


    Logan – dieser Mistkerl – grinst mich nur noch breiter an. »Nein. Es war nur die einfachste Art, ihr klarzumachen, dass es vorbei war. Du bist die erste Frau, bei der ich mir wünsche, ich müsste nicht zur Arbeit, Lana. Wegen dir stelle ich meine Prioritäten infrage und überlege, ob sich das alles überhaupt lohnt.«


    In meinem Magen flattert es vor Aufregung.


    »Du weißt, dass es sich lohnt. Du bringst Mörder hinter Gitter. Du bist ein Held.«


    Sein Lächeln verschwindet, und er räuspert sich. »Ich kann sie nicht immer rechtzeitig aufhalten. Manchmal kommt es mir vor, als würden für jeden Mörder, den wir fassen, zwei neue auftauchen. Und dann auch noch das. Du bist wegen meines Jobs in Gefahr. Das ist es definitiv nicht wert.«


    Statt einer Antwort ziehe ich ihn an mich und küsse ihn. Er schlingt die Arme enger um mich und zieht mich an sich. Dann umfasst er meinen Hintern mit beiden Händen und hebt mich hoch. Ohne die Lippen von meinen zu lösen, setzt er mich auf der Kommode ab und schiebt sich zwischen meine Beine.


    Gerade als ich in seinen Mund stöhne, klopft es an der Tür.


    »Wir müssen los. Wir wollten uns doch mit Elise und Leonard treffen, um ihnen das angepasste Täterprofil zu präsentieren!«, ruft die Frau.


    Ich werde ihr definitiv etwas antun.


    Logan löst sich nicht von mir, sondern küsst mich nur noch intensiver, als wollte er mir deutlich machen, dass sie ihm lange nicht so viel bedeutet wie ich. Dass ihm nichts so viel bedeutet wie ich.


    Schließlich bin ich es, die den Kuss unterbricht, woraufhin er seine Stirn gegen meine lehnt. Wir nehmen beide ein paar beruhigende Atemzüge.


    »Sei vorsichtig«, bitte ich ihn leise. »Mach dir keine Sorgen um mich. Und was du tust, bewirkt definitiv etwas.«


    Mit einem Ächzen streift er meine Lippen mit seinen. Dann hebt er mich von der Kommode herunter und verschränkt unsere Finger miteinander. Als wir mein Schlafzimmer verlassen, wartet seine Ex mit ihrem Kollegen im Wohnzimmer.


    »Ruf Chief Harris an und sag ihm, er soll einen Typen von meiner Liste herschicken«, weist Logan ihn an, als hätte er nur auf mein Einverständnis gewartet.


    Die Frau beäugt uns einen Moment, dann wendet sie sich endlich ab und geht mit dem Kollegen nach draußen.


    Logan streicht mit den Fingern über meine Wange, gibt mir einen letzten schnellen Kuss und folgt den beiden anderen.


    Die Frau setzt sich auf die Rückbank des SUV, der Mann nimmt neben Logan auf dem Beifahrersitz Platz. Logan fährt. Das ist wenig überraschend. Mir ist schon aufgefallen, dass er ein ziemlicher Kontrollfreak ist. Nicht dass mir das etwas ausmacht.


    Während er zurücksetzt, hupt er zweimal, und ein albernes Grinsen legt sich auf meine Lippen. Ich weiß noch, dass mein Nachbar früher immer gehupt hat, wenn er aus der Einfahrt fuhr, um sich noch einmal von seiner Frau zu verabschieden, bevor er am Abend wiederkam.


    Uuund ich bin schon wieder kurz davor, mir seinen Namen auf den Hintern tätowieren zu lassen.


    Ich schließe die Tür und stöhne frustriert auf. Ich habe völlig vergessen, ihn nach seiner Beziehung zu Hadley zu fragen. Diese verdammten Frauen. Mit wie vielen von denen muss ich mich wohl noch auseinandersetzen?


    Ich laufe nach oben, betrete mein Geheimzimmer und berühre den Apfel auf dem Schreibtisch. Er ist aus Wachs, knallrot, und es stecken sieben Nägel darin. Es werden noch viele dazukommen.


    Ich schaue mich um und denke darüber nach, wie unklug es ist, ein Mordzimmer in einem Haus mit einem Cop zu haben. Logan respektiert zwar meine Privatsphäre und würde niemals herumschnüffeln, aber der andere Typ? Ich weiß rein gar nichts über den Cop, der hier übernachten soll.


    Ich hoffe inständig, dass die Geheimtür auch wirklich geheim bleibt. Und ich hoffe, dass die Metalltür mit dem Zahlenschloss ausreicht, um einen neugierigen Cop fernzuhalten, sollte besagte Tür nicht geheim bleiben.


  




  

    Kapitel 4


    Gäbe es keinen gegenseitigen Respekt, was würde den Menschen dann von den wilden Tieren unterscheiden?


    – KONFUZIUS


  




  

    Logan


    »Seit zwei Tagen rührt er sich nicht«, meint Elise, die die neuesten forensischen Berichte studiert.


    »Er ist vorsichtig. Natürlich will er Aufmerksamkeit, aber er will auf keinen Fall, dass ich gewinne, schon gar nicht, bevor er sein Ziel erreicht hat.«


    »Und was ist sein Ziel?«


    »Lana«, antworte ich und umklammere meinen Stift fester.


    »Das wissen wir nicht«, gibt Lisa zu bedenken.


    Ich gehe nicht auf ihre Bemerkung ein. Plötzlich – nach über einem Jahr – führt sie sich wieder auf wie die eifersüchtige Freundin. Ich weiß nicht, was auf einmal in sie gefahren ist, aber es ist albern und sinnlos, besonders jetzt.


    »Wir haben ein Problem.« Donny kommt mit forschen Schritten zu meinem Schreibtisch.


    »Wir haben einen Haufen Probleme«, erinnere ich ihn und deute auf die vielen ungelösten Fälle.


    »Zwei Männer aus Delaney Grove werden vermisst.«


    Meine Haut beginnt zu prickeln. Sofort setze ich mich aufrechter hin. »Ist das vielleicht einfach nur Zufall? Bisher hat der Täter seine Opfer immer in ihren eigenen vier Wänden getötet.«


    »Bisher waren seine Opfer auch immer männliche Singles, die abgeschieden leben. Lawrence Martin ist ein neunundzwanzigjähriger Werbemanager aus New York und hat einen Mitbewohner. Er ist irgendwann innerhalb der letzten zehn oder elf Tage verschwunden.«


    »Ach du Scheiße«, sagt Elise. »Die anderen wurden alle spätestens nach vier Tagen gefunden. Das muss ein Zufall sein. Zumal der Typ auch nicht ganz zu seinen sonstigen Opfern passt.«


    »Das wäre ein zu großer Zufall«, entgegne ich, bevor ich mich wieder Donny zuwende. »Warum hat ihn sein Mitbewohner nicht schon früher als vermisst gemeldet?«


    »Er wusste nicht, ob Lawrence nicht vielleicht bei irgendeinem Mädel zu Hause war oder ob er im Büro übernachtet hat. Mein Eindruck war, dass es ihn auch nicht wirklich interessiert hat, aber jetzt ist die Miete fällig. Normalerweise übergibt Lawrence ihm seine Hälfte immer rechtzeitig. Gestern ist er aber nicht aufgetaucht, bei der Arbeit ist er auch nicht gewesen, und niemand hat ihn gesehen.«


    »Und was ist mit dem anderen?«, fragt Elise.


    »Tyler Shane«, antwortet Donny. »Ein siebenundzwanzigjähriger IT-Analyst aus West Virginia. Ist direkt nach der Highschool aus Delaney Grove dorthin gezogen. Seine Freundin hat ihn heute als vermisst gemeldet.«


    »Er hat eine Freundin?«, frage ich verwirrt. »Unser Täter hat bisher immer nur Singles getötet.«


    »Er hat auch eine Ehefrau.« Donny zieht eine Augenbraue hoch. »Offenbar hat sie von einem anonymen Absender Bilder und Screenshots von Nachrichten zwischen Tyler und einer gewissen Denise Watkins – der Freundin – bekommen. Daraufhin ist sie sofort abgehauen und seitdem nicht wiedergekommen. Sie wusste nicht mal, dass er verschwunden ist, und ich glaube, es ist ihr auch ziemlich egal.«


    »Kann es sein, dass sie hinter seinem Verschwinden steckt?«, fragt Lisa und funkelt mich wütend an. »Schließlich kommen Eifersuchtstaten wesentlich häufiger vor als Serienmorde.«


    Alle schauen fragend zwischen uns hin und her, aber ich habe keinen blassen Schimmer, was Lisas Problem ist.


    »Sie war die ganze Zeit in L.A.« Donny räuspert sich, bevor er wieder zum Punkt kommt. »Sie ist beruflich generell viel unterwegs, und diesmal hat sie beschlossen, ein paar Tage an die Reise dranzuhängen, um ein bisschen Zeit für sich zu haben. Ein Aufenthalt am anderen Ende des Landes ergibt ein verdammt gutes Alibi.«


    »Überprüf das noch mal«, weise ich ihn an. »Stell sicher, dass ihr Alibi auch wirklich wasserdicht ist. Und schau dir auch Lawrence Martins Konten an – sieh nach, ob er größere Beträge abgehoben hat. Das Gleiche gilt für Tyler Shane. Und überprüf den Mitbewohner und die Freundin. Bisher hat unser Täter seine Opfer nie aus ihren Häusern verschleppt. Und er hat immer nur alleinstehende Männer ermordet.«


    »Aber was, wenn es doch unser Täter ist?«, fragt Leonard, der ebenfalls an uns herantritt.


    »Dann müssen wir sein Profil anpassen und doch eine Pressekonferenz geben, in der wir alle Details öffentlich machen. Es war von Anfang an eine gewagte These, dass wir es mit einem Sexualsadisten zu tun haben. Wenn er auch hinter dem Verschwinden dieser beiden Männer steckt, dann sind seine Taten höchstwahrscheinlich nicht sexuell motiviert. Er ist einfach ein Sadist. Recherchiert alle Täter, die durch Tierquälerei auffällig geworden sind.«


    Ich greife nach meinem Notizbuch und kritzle ein paar Stichpunkte hinein. »Es gab bei den Verletzungen, die er seinen Opfern zugefügt hat, keine Hinweise darauf, dass er gezögert hat«, sage ich leise und studiere die Bilder des ersten Opfers. »Es scheint ihm keine Schwierigkeiten zu bereiten, Menschen zu töten. Und nichts deutet darauf hin, dass er aus Wut handelt. Außerdem tötet er nur Leute, die den Ort verlassen haben.«


    »Was bedeutet, dass er schon früher getötet haben könnte«, fügt Lisa hinzu.


    »Und genau darum recherchieren wir Tierquäler.« Ich schiebe die Fotos auf meinem Schreibtisch herum. »Vielleicht ärgert es ihn, dass diese Männer weggezogen sind und sich ein erfolgreiches Leben aufgebaut haben. Sobald wir die Leichen finden, geben wir das Täterprofil offiziell in den Medien bekannt.«


    Als alle nicken, greife ich nach meinem Handy und wähle Lanas Nummer.


    Sie geht beinahe sofort dran. »Hey, du, wie läuft die Jagd?« Sie klingt atemlos und glücklich.


    »Im Moment passiert nicht viel. Hadley geht gerade noch mal die forensischen Berichte durch. Wir wollen schauen, ob wir irgendwas übersehen haben. Warum bist du außer Atem?«


    »Ich telefoniere gerade. Bin gleich wieder da«, ruft sie jemandem zu. »Sorry«, sagt sie zu mir. »Ich trainiere gerade mit Duke. Er zeigt mir ein paar Tricks.«


    Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. Abrupt stehe ich auf.


    »Duke?«


    »Detective John Duke. Er ist heute gekommen, um hier zu übernachten. Er meinte, alle nennen ihn einfach nur Duke. Du hast ihn extra zu mir geschickt, erinnerst du dich?«


    Nein. Nein, ich erinnere mich nicht. Ich hatte Marley St. James vorgesehen, einen älteren Typen, der kurz vor einer Beförderung steht. Er ist seit dem Tag dort gewesen, an dem ich zuletzt da war. Warum haben sie ihn abgezogen?


    John Duke … Von ihm habe ich noch nie gehört.


    »Was ist mit Marley passiert?«, frage ich abwesend.


    »Ihm ist wahrscheinlich irgendwas dazwischengekommen. Ich habe ihn nicht nach Einzelheiten gefragt. Wir haben uns nie wirklich unterhalten. Er hat sich meistens zurückgezogen, als er hier war.«


    Ohne mich wieder hinzusetzen, lehne ich mich schnell über meinen Stuhl nach vorn und tippe den Namen ein, während Lana weiterspricht. Ein Bild von John Duke erscheint auf meinem Bildschirm. Ich lasse beinahe mein Handy fallen.


    Kacke.


    Achtundzwanzig. Durchtrainiert. Unverheiratet. Ehrgeizig. Frisch befördert zum Detective in der Mordkommission – ein begehrter Posten. Er ist definitiv nicht hässlich. Ich kann nicht glauben, dass ich das zugebe.


    Und er ist im Haus meiner Freundin. Wo er auch schläft. Er wohnt bei ihr, während ich hier bin. Sie sind miteinander allein.


    Ich werde irgendjemanden dafür umbringen, dass er die Sache verbockt hat.


    »Logan?« Lana klingt besorgt. »Alles okay?«


    »Ich hab mich nur gefragt, wie es sein kann, dass ein Detective Zeit zum Babysitten hat«, erwidere ich gelassen, hebe meine Tasche vom Boden auf und bewege mich auf die Tür zu. Ich muss dringend ein paar Stunden schlafen, und ich weiß schon, wo ich das tun werde.


    »Äh … er meinte, sein Vorgesetzter hätte ihm gesagt, er solle herkommen. Sie nehmen die Bedrohung echt ernst und meinen, Duke wäre der beste Mann, um Plemmons zu überraschen, falls oder wenn er hier auftaucht.«


    Ich nehme mir fest vor, nicht auszurasten. Die örtliche Polizei will Plemmons selbst verhaften. Sie wollen es ausnützen, dass wir ihnen den Personenschutz übertragen haben. Dass ich ihnen den Personenschutz übertragen habe.


    Ich werde mich mit Duke auseinandersetzen, wenn ich dort bin.


    »Ich kenne ihn nicht, Lana. Offenbar haben sie jemanden geschickt, der statt mir die Anerkennung für die Verhaftung einheimsen soll.«


    »Darauf bin ich auch schon gekommen.« Ihr Tonfall hat etwas Neckendes.


    »Warum?«, frage ich, während ich in meinen SUV einsteige.


    »Weil du auf keinen Fall freiwillig diesen Typen zu mir nach Hause schicken würdest, während du nicht hier bist.«


    Ich schnaube verächtlich, entspanne mich aber, als sie lacht.


    »Keine Sorge, Agent Bennett. Ich lasse mich normalerweise nicht auf Männer mit Dienstmarke ein. Du bist die einzige Ausnahme.«


    Richtig. Da war ja was. Ihr Misstrauen der Polizei gegenüber verwirrt mich immer noch. Sie hat keine Vorstrafen, also kann sie keine Konfrontationen mit der Polizei gehabt haben. Es sei denn, es gibt eine Jugendstrafakte, die nicht einsehbar ist, aber auch diesbezüglich wurde nichts angezeigt, als Hadley im System nach ihr gesucht hat.


    »Halt mich wach, während ich fahre«, bitte ich sie, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.


    »Soll ich dir erzählen, wie ich heute Morgen meinen Vibrator kaputt gemacht habe?«


    Kurz schere ich vor Schreck aus und fluche, als jemand hupt.


    »Logan? Alles in Ordnung?« Sie klingt aufrichtig besorgt.


    »Ja«, murre ich. »Alles bestens. Also, wie hast du deinen Vibrator kaputt gemacht?«


    Diese Frau … Offenbar macht es ihr Spaß, mich aus dem Konzept zu bringen. Jedes Mal, wenn ich glaube, ich hätte sie durchschaut, hat sie eine neue Überraschung auf Lager.


    Lana lacht leise. »Nun, ich habe ihn aus der Schublade geholt, im Bett meinen Slip ausgezogen, und als ich ihn langsam an meinem Körper hinabgleiten ließ, schön vibrierend natürlich … da ist er mir aus der Hand gerutscht. Dann ist er vom Bett gehüpft und auf den Boden gefallen. Der wichtigste Teil ist dabei abgebrochen.«


    Mir entfährt ein Lachen, ehe ich es unterdrücken kann, und ich spüre, dass auch sie schmunzelt.


    »Was, wenn ich dir sage, dass du deinen Vibrator heute Abend nicht mehr brauchst?«


    »Na, ich kann ihn ja auch nicht mehr gebrauchen.«


    »Was ich meinte, ist, dass ich gleich vorbeikomme«, erwidere ich, immer noch lachend.


    »Wirklich? Du hast Zeit?«


    Die Freude in ihrer Stimme lässt mich ein wenig schneller fahren.


    »Ich bin sogar schon auf dem Weg«, erwidere ich und lächle, als sie ein zufriedenes Seufzen ausstößt.


    »Okay, gut, dann kannst du …«


    Ein Piepen in der Leitung verrät, dass ein Anruf eingeht. Ich unterbreche sie mitten im Satz mit einem Ächzen.


    »Du musst auflegen, oder?«, fragt sie.


    »Ja, leider. Aber ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«


    »Fahr vorsichtig.«


    Ich beende den Anruf und nehme den anderen an, ohne nachzusehen, wer es ist. »Bennett.«


    »Ich hab ein paar Hinweise gefunden, mit denen wir vielleicht arbeiten können. Wo bist du?«, fragt Hadley.


    »Bin vor ein paar Minuten gefahren. Du kannst Donny alles zeigen, was du gefunden hast. Ich gehe ein paar Stunden schlafen. In einem richtigen Bett.«


    »In deinem eigenen?«, fragt sie mit einem scharfen Unterton.


    »Nein. Auch wenn dich das nichts angeht.«


    »Logan, ich muss was mit dir besprechen«, sagt sie zögerlich.


    »Und was?«


    Nach mehreren Sekunden stößt sie schließlich frustriert den Atem aus. »Nicht jetzt. Ich gebe dir Bescheid, sobald wir was Neues haben.«


    Merkwürdig.


    »Okay. Leg alles, was du findest, Donny vor und …«


    »Du willst es dir wirklich nicht selbst anschauen?«, unterbricht sie mich.


    »Hast du den alles entscheidenden Hinweis? Werden wir ihn damit sicher fassen können?«


    »Das nicht, aber …«


    »Dann sprich mit Donny. Ich brauche Schlaf, Hadley. Ich komme zurück, sobald mir dir Augen nicht mehr von allein zufallen.«


    Als mir wie auf Kommando ein Gähnen entfährt, seufzt sie schwer.


    »Okay. Bis später.«


    Nachdem ich aufgelegt habe, gehe ich den Fall noch einmal in Gedanken durch. Ich widerstehe dem Drang, Lana noch einmal anzurufen, nur weil mir der Gedanke nicht gefällt, dass sie mit diesem Typen alleine ist. Mit einem unverheirateten Typen, der sie während ihres gemeinsamen »Trainings« vielleicht berührt und versucht, ihr näherzukommen.


    Ich umfasse das Lenkrad fester.


    Ich muss dringend meine Eifersucht unter Kontrolle bekommen.


  




  

    Kapitel 5


    Das Böse beginnt, 
wo man die Bösen sieht 
und ihnen zuhört.


    – KONFUZIUS


  




  

    Lana


    Ich weiche Dukes langsamen Schlag aus und schmunzle darüber, dass er es mir so leicht macht. Er will mir ein paar Verteidigungstaktiken beibringen, falls es für mich mal brenzlig werden sollte. Schon als er hereinspaziert ist, hat er mich aufgefordert, einen Kampf mit ihm zu simulieren, damit er sieht, woran ich noch arbeiten muss.


    Die Linke ist seine schwache Seite. Seine Abwehr ist so mies, dass ich ihn dort jederzeit erwischen könnte. Er hat eine schlaffe Haltung und boxt bestenfalls wie ein Amateur. Wahrscheinlich ist er in einem militanten Elternhaus aufgewachsen, und sein Vater hat ihm ein paar Techniken beigebracht – veraltete, überholte Techniken.


    In einem richtigen Kampf hätte ich ihn innerhalb von nicht einmal zwei Minuten zu Boden gerungen und dazu gebracht, um Gnade zu flehen, jetzt aber gebe ich mich betont unbeholfen. Ich spiele hier schließlich das Klischee der hilflosen Frau, an das viele immer noch glauben. Jeden Tag nehme ich einen Kalorienüberschuss zu mir, um etwas weicher und femininer zu wirken. Wenn ich zu durchtrainiert bin, schadet das meiner Fassade. So hingegen unterschätzen mich alle.


    Duke grinst, als ich ihm einen schwachen, armseligen Schlag gegen die linke Seite versetze, den er mühelos abwehrt. Ich muss mir ein Grinsen verkneifen. Kleine Geheimnisse sind doch was Schönes.


    Es verschafft einem ein gewisses Hochgefühl, der Welt vorzugaukeln, man wäre das Lamm und nicht der tollwütige Wolf.


    »Alles klar. Lass uns an der Wand trainieren. Plemmons würgt die Frauen immer bis zur Bewusstlosigkeit. Ich zeig dir, wie du dich seinem Griff entziehen kannst, und dann tauschen wir die Rollen.«


    Ich nicke und ahme seine Geste nach, als er sich den Schweiß von der Stirn wischt. Zum Glück ist er kein so guter Profiler wie Logan, sonst würde ihm nämlich auffallen, dass ich nicht schwitze, und er würde schlussfolgern, dass ich besser in Form bin als er. Schweiß kann man nicht vortäuschen.


    Er stellt sich an die Wand und winkt mich heran. »Hände an meinen Hals.«


    Ich befolge seine Anweisung, lege die Hände um seine Kehle und schiebe meine Daumen übereinander. Das ist eine denkbar ineffiziente Methode, jemanden zu erwürgen. Mit ein bisschen Draht funktioniert das viel besser.


    Er grinst mich an, als ich meinen Griff festige, und hebt seine Arme zwischen meine, um sie schnell zur Seite zu schieben. Dann wirbelt er mich herum und presst mich gegen die Wand. Ich lasse es zu, auch wenn ich sehr stark gegen meine Reflexe ankämpfen muss. Dann legt er die Hände um meinen Hals und zieht eine Augenbraue hoch, während er gerade so fest zudrückt, dass Wut in mir aufkeimt.


    »Mach genau das, was ich auch gerade gemacht habe, okay?« Er übt ein wenig mehr Druck aus.


    Ich tue so, als hätte ich Mühe, seinen Handgriff nachzuahmen.


    In dem Moment höre ich, wie die Tür ins Schloss fällt und irgendetwas auf dem Boden aufkommt. »Was zur Hölle?«


    Logans Stimme bringt mich zum Grinsen, doch als ich versuche, mich zu bewegen, lässt Duke mich nicht los.


    »Sie muss vorbereitet sein«, erklärt er und drückt noch fester zu.


    Als mir das Atmen tatsächlich schwerfällt, legt sich in meinem Gehirn der Hebel um, der meine Reflexe bis zu diesem Moment zurückgehalten hat. Meine Hand schießt nach oben in die Lücke, die er nachlässigerweise zwischen unseren Körpern gelassen hat.


    Ein gequältes Winseln entfährt ihm, als ich ihm mit dem Handballen einen gezielten Schlag gegen den Hals verpasse. Er taumelt nach hinten und schnappt nach Luft.


    Schon im nächsten Moment denke ich wieder klar. Mist.


    Logan schmunzelt, gewinnt dann aber seine Fassung zurück, als Duke immer noch um Atem ringt. Ich glaube nicht, dass ich fest genug zugeschlagen habe, um seine Luftröhre einzuquetschen.


    Das hoffe ich zumindest.


    »Tut mir leid«, sage ich mit gespielter Reue. »Ich hab Panik bekommen.«


    Duke hustet, dann richtet er sich langsam wieder auf. Dabei zieht er laut und deutlich die Luft ein. Zum Glück atmet er. Er reibt sich den Hals. Seine Wangen sind knallrot.


    »Gute Reaktion.« Er schluckt schwer. »Tu einfach genau das, wenn er dich angreifen sollte.«


    Plemmons wird keinen so großen Abstand zwischen unseren Körpern lassen. Er hat Erfahrung darin, Menschen zu würgen. Im Gegensatz zu Detective Duke. Wenn man jemanden aus nächster Nähe erwürgen will, darf man keine Lücke zwischen sich selbst und der anderen Person lassen.


    Das behalte ich natürlich für mich, denn ein anständiges, nicht mordendes Mädchen hätte davon keine Ahnung.


    Ich trete an Logan heran. Ob er was gemerkt hat? Nein, er wirkt eher belustigt als alles andere. Grinsend zieht er mich an sich und legt besitzergreifend einen Arm um meine Taille.


    »Sie sind bestimmt SSA Bennett«, höre ich Duke dicht hinter mir sagen, doch ich drehe mich nicht zu ihm um, sondern schmiege mich weiter an Logan.


    Einen Arm noch immer um mich gelegt, reicht Logan ihm seine freie Hand. Ich werfe einen Blick über die Schulter nach hinten, als Duke sie schüttelt.


    Demonstrativ lässt Logan seine andere Hand an meinen in Spandex gekleideten Hintern gleiten und dort ruhen. Er ist niedlich, wenn er eifersüchtig ist.


    »Ich wusste gar nicht, dass die Mordkommission Leute abstellen kann, um meine Freundin zu beschützen.« Logan kann eine gewisse Schärfe in seiner Stimme nicht verbergen.


    Ein langsames, kalkuliertes Lächeln legt sich auf Dukes Lippen. »Wir nehmen die potenzielle Bedrohung sehr ernst, SSA Bennett.«


    »Ich bin mir sicher, es wäre ein Traum für Sie, so eine wichtige Verhaftung durchzuführen. Zumal Ihre Abteilung doch sonst immer vom FBI in den Schatten gestellt wird, wo wir doch gleich um die Ecke sind.«


    Logan ist höhnisch. Duke ist arrogant. Langsam mache ich mir Sorgen, dass ihr Schwanzvergleich jeden Moment in eine Prügelei ausarten könnte.


    »Sie meinen, die Verhaftung eines Mannes, den Sie nach D.C. gebracht haben? Eines Mannes, der angesehene Bürgerinnen tötet, weil das FBI versagt hat und ihn entwischen ließ, obwohl sein Name mittlerweile bekannt ist?«


    Logans Kiefer zuckt. Innerlich verfluche ich Duke.


    »Logan, du bist doch sicher erschöpft. Wir haben nur so wenig Zeit miteinander. Die würde ich lieber nicht darauf verschwenden, euch beim Streiten zuzuschauen.«


    Als Duke schnaubt, drehe ich mich zu ihm um und funkle ihn wütend an. »Du hältst die Klappe.«


    Grinsend geht er den Flur entlang in Richtung seines Gästezimmers.


    »Zieh ihn von meinem Haus ab, dann ist das Problem gelöst«, schlage ich Logan vor, doch er schüttelt den Kopf und fährt sich mit einer Hand durchs Haar.


    »Ich habe Donny beauftragt, ihn zu überprüfen, aber wenn an ihm nichts verdächtig ist und er wirklich immer so gute Arbeit geleistet hat, wie behauptet wird, dann ist er der Beste, um dich zu beschützen.«


    Ich bin die Beste, um mich zu beschützen. Es ist süß, dass er glaubt, Duke wäre diesbezüglich fähiger als ich.


    Ich zupfe an Logans Arm und ziehe ihn in Richtung Schlafzimmer. »Du siehst müde aus. Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen, und geh endlich schlafen.«


    Er kann die Augen kaum offen halten. Die Sonne ist zwar vor ein paar Stunden untergegangen, aber wahrscheinlich hat er seit mehr als vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen.


    Er folgt mir ohne Einwände und lässt sich voll angezogen auf mein Bett fallen. Er schläft schon halb. Grinsend löse ich seine Krawatte, was mir ein Lächeln einbringt.


    »Komm nicht auf blöde Ideen«, warne ich ihn und werfe die schwarze Krawatte auf den Boden. »Schlaf geht vor. Für was anderes haben wir danach immer noch Zeit.«


    »Nur wenn du neben mir schläfst.«


    Ich helfe ihm dabei, Jackett, Schuhe, Socken und Hose auszuziehen, sodass er nur noch seine Boxershorts trägt. Die Versuchung ist groß, meine Lippen über all die definierten Muskeln gleiten zu lassen, doch ich nehme mich zurück. Die Erschöpfung in seinen Augen drängt all meine anderen Bedürfnisse zurück.


    In meinem Tanktop und der winzigen Shorts kuschle ich mich neben ihn, woraufhin er sofort die Arme um mich schlingt und mich an sich zieht. »Trag vor diesem Typen in Zukunft bitte eine Hose. Nicht so was«, nuschelt er und drückt meinen Spandex-bekleideten Hintern.


    Mit einem albernen Grinsen verdrehe ich die Augen. »Du bist ein totaler Höhlenmensch.«


    »Normalerweise nicht«, erwidert er gähnend.


    Er merkt gar nicht, dass er merkwürdige Dinge mit meiner Seele anstellt, wenn er so etwas sagt. Es ist, als würde er Teile wieder einsetzen, die ich für immer verloren glaubte. Mit jedem Tag, der vergeht, fühle ich mich menschlicher und weniger wie ein seelenloses, blutrünstiges Monster.


    Natürlich will ich nicht aufhören zu morden, aber ich möchte mich wieder ein wenig mehr fühlen wie das sorglose, glückliche Mädchen, das ich war, bevor sie mir alles geraubt haben. Bevor sie mich gebrochen haben.


    »Du solltest in einem Hotel übernachten, in dem es bessere Security gibt als hier«, schlägt er vor, obwohl sein Körper bereits vollkommen entspannt und er fast eingeschlafen ist.


    »Ich bin hier gut aufgehoben. Du musst aufhören, dir Sorgen um mich zu machen.«


    Als ich mit den Fingern durch sein Haar fahre, seufzt er und lehnt sich meiner Berührung entgegen.


    »Hadley meinte, du bist stinkreich. Du kannst dir bessere Security leisten, als dir die Polizei jemals bieten könnte. Ich will nur, dass du in Sicherheit bist, Lana. Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn dir etwas zustößt.«


    Mein gesamter Körper verspannt sich. »Hadley? Was hat sie dir sonst noch erzählt?«


    »Mm?« Seine Augen sind schon geschlossen. Es widerstrebt mir selbst, dass ich ihn in diesem Moment derart bedränge. »Sie meinte, du bist reich, und ich hab ihr gesagt, dass sie aufhören soll rumzuschnüffeln.«


    Was sie eindeutig nicht getan hat.


    »Wart … ähm … wart ihr beide auch mal zusammen?«


    Logan stößt ein träges Lachen aus und schließt mich fester in seine Arme. »Was sind wir beide nur für ein Paar, hm?«, fragt er mit verschlafener Stimme, ohne die Augen zu öffnen. »Wie lange dauert es wohl noch, bis wir einander vertrauen?«


    Vertrauen …


    Ja, das ist ein völlig anderes Problem. Ein Problem für einen anderen Tag.


    Mir geht es gerade auch nicht um fehlendes Vertrauen, sondern um eine abgedrehte Frau, die plötzlich vor meiner Tür aufgetaucht ist und weit mehr über mich wusste, als sie je hätte herausfinden können sollen. Natürlich hätte ich damit rechnen müssen, dass er mir diese Fragen stellen würde. Aber nachdem die ersten paar Wochen unserer Beziehung ohne Zwischenfälle vergangen sind, bin ich davon ausgegangen, dass mir von ihm keine Gefahr droht.


    Mit ihr habe ich allerdings nicht gerechnet.


    Ich hasse Überraschungen.


    »Und?«, hake ich nach.


    Er grinst, immer noch mit geschlossenen Augen. »Sie ist wie eine kleine Schwester für mich. Ich hab sie unter meine Fittiche genommen, als sie bei uns anfing. Hadley datet nicht, und wenn sie datet, dann keine Männer.«


    Sie steht auf Frauen? Ausschließlich auf Frauen?


    Eine Welle der Erleichterung überkommt mich. Wegen Logan führe ich mich vollkommen lächerlich auf. Ich habe eine ellenlange Mordliste, die mich in eine Todeszelle befördern könnte – in einigen Bundesstaaten gibt es schließlich immer noch die Todesstrafe. Ich spiele ständig ein Spiel, bei dem es um Leben und Tod geht.


    Er schmiegt sich enger an mich und wirkt dabei so unendlich zufrieden.


    Instinktiv fahre ich weiter mit den Fingern durch sein Haar, und er brummt leise, während er langsam abdriftet. Als seine Atmung gleichmäßig wird, weiß ich, dass er eingeschlafen ist. Trotzdem halte ich nicht in meinen Bewegungen inne. Etwas in meinem Inneren scheint sich zusammenzufügen, und mein Herz schlägt in einem so beständigen Rhythmus wie schon seit Jahren nicht mehr. Seine Arme bleiben um mich geschlungen, und zum ersten Mal seit zehn Jahren fühle ich mich sicher. Wertgeschätzt. Ich spüre etwas anderes als Leere.


    Mir ist nicht einmal bewusst, wie viel Zeit vergangen ist, bis der Alarm losgeht, den er auf seinem Handy eingestellt hat. Ein Blick zur Uhr auf der Kommode verrät mir, dass es fast Mitternacht ist.


    Ächzend löst Logan sich von mir und hinterlässt dort, wo seine Arme mich eben noch umschlungen haben, Kälte. Er stellt den Alarm aus, dreht sich wieder zu mir um und zieht mich erneut an sich, um die Seite meines Halses zu küssen.


    »Ich wette, du hast dir das mit mir anders vorgestellt«, sagt er in seiner sexy, vom Schlaf noch heiseren Stimme.


    »Du hast mich gewarnt, was deinen Terminplan betrifft. Und es macht mir wirklich nichts aus.«


    »Ich meinte all die anderen verrückten Dinge, die mein Job plötzlich mit sich gebracht hat.« Er lässt seine Lippen nach oben wandern, knabbert an meinem Ohr und lässt mich erschauern.


    Als er mit einer Hand zu meiner Shorts hinabfährt, hebe ich die Hüften an, um ihm besseren Zugang zu gewähren.


    Dann klingelt sein verdammtes Handy.


    Er flucht.


    Ich grummle vor mich hin.


    »Alles in Ordnung da drin?«, fragt Duke vor der Schlafzimmertür. Erst jetzt fällt mir wieder ein, dass er immer noch hier ist.


    Eine Serienmörderin, die sich ein Haus mit einem Detective von der Mordkommission und einem FBI-Agenten teilt.


    Komplizierter geht es wohl kaum.


    Ich hoffe nur, dass es noch eine Ewigkeit dauert, bis Logan Tyler und Lawrence findet. Dann habe ich ihn noch ein wenig länger für mich. Er arbeitet zu viel, und ich spüre, wie erschöpft er ist.


    Es ist schon traurig, dass ich mittlerweile meine Leichen verstecke, damit mein Freund sich eine Pause gönnen und mehr Zeit mit mir verbringen kann.


    Wie abgedreht kann ein Mensch eigentlich sein?


    »Alles super«, ruft Logan genervt in Richtung Tür.


    Dann greift er nach seinem Handy und meldet sich mit seinem Nachnamen.


    Ich setze mich auf und küsse seine Schulter, während er redet.


    »Nein, ich bin bei Lana, warum?« Als er sich verspannt, löse ich meine Lippen von seiner Schulter. Schließlich stößt er scharf den Atem aus, und ich streiche an seinem Rücken hinauf. »Ja, komm mich abholen. Es liegt ja auf dem Weg. Ich dusche vorher nur schnell und esse was.« Er legt auf, dann wendet er sich mir zu und streift meine Lippen nur ganz leicht mit seinen. »Kann ich deine Dusche benutzen?«


    Ich verdrehe die Augen. »Das musst du doch nicht extra fragen.«


    »Ich würde ja vorschlagen, dass du mit unter die Dusche kommst, aber es wurde eine weitere Leiche gefunden. Also muss ich fertig sein, bis Craig mich abholt.«


    Ich mache eine einladende Geste in Richtung Badezimmer, und er erhebt sich ächzend.


    Ich folge ihm, setze mich auf den Waschbeckenrand und genieße die Aussicht, während er seine Boxershorts auszieht und die Dusche betritt. Als er das Wasser aufdreht, verziehe ich das Gesicht. Das gibt eine eisige Dusche. Er zuckt jedoch nicht mal zusammen.


    »Ich habe den Eindruck, dass du dank mir gerade ein Worst-Case-Szenario nach dem anderen erlebst und dass für die schönen Dinge überhaupt keine Zeit mehr bleibt«, ruft er gegen das Wasserrauschen an.


    »Hat er weitere Botschaften hinterlassen?«


    Logan schnaubt, legt seinen Kopf in den Nacken und fährt sich mit den Händen durchs Haar. Ich glaube, ich sollte ihn von nun an öfter beim Duschen beobachten. Der Anblick ist verdammt heiß. Am liebsten würde ich ihn filmen und es mir später noch mal ansehen – nachdem ich mir einen neuen Vibrator gekauft habe.


    »Er hat nur den Namen, den die Presse ihm verpasst hat, in die Leiche geritzt. Und die Worte ›Du kannst‹. Das sind jetzt zwei Morde innerhalb von zwei Tagen. Er wird übermütig.«


    Mir sind sogar zwei Morde an nur einem Tag gelungen, doch wahrscheinlich ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um damit anzugeben.


    »Nach welchem Muster wählt er seine Opfer aus?«


    Wir sollten nicht über einen Fall sprechen, in dem aktiv ermittelt wird. Das verstößt gegen die Regeln. Andererseits bin ich quasi Teil dieses Falls, schließlich hat der Täter es vermutlich auch auf mich abgesehen. Also ist es möglicherweise … in Ordnung?


    »Bisher hat er hauptsächlich brünette Frauen Mitte zwanzig ermordet. Bei keiner von ihnen ist er ein hohes Risiko eingegangen, und er hat keine von ihnen zur Schau gestellt – bis er hier in der Gegend angelangt ist. Die aktuelle Leiche hat er auf einem Autodach festgebunden und den Wagen dann mitten auf der Straße abgestellt. Mehr weiß ich noch nicht.«


    Ich denke kurz nach, bevor ich etwas erwidere. »Er ist momentan wie im Rausch. Er kommt sich unbesiegbar vor, weil er noch nicht gefasst wurde. Dass alle vor Angst zittern, törnt ihn wahrscheinlich noch mehr an als die Tat selbst. Außerdem hat er den Namen, den die Presse ihm gegeben hat, akzeptiert und die Rolle angenommen. Alle Kinder fürchten sich vor dem Boogeyman. Und genau die gleiche Angst weckt er jetzt in Erwachsenen.«


    Logan schnauft zustimmend.


    Ich rede weiter. »Du kannst? Das ist eine merkwürdige Botschaft.«


    »Stimmt. Wahrscheinlich wollte er dich irgendwie verhöhnen, aber vielleicht ist er gestört worden, bevor er den Satz zu Ende ritzen konnte.«


    Vielleicht …


    Als sich Stille zwischen uns breitmacht, überlege ich mir eilig, was ich sonst noch fragen könnte, damit es nicht so aussieht, als würde ich mich nur für den Mörder interessieren.


    »Stört es dich eigentlich, dass ich dir nicht verraten habe, wie reich ich bin?«


    »Nein«, antwortet er sofort. »Ist doch eine tolle Eigenschaft, bescheiden zu sein. Mein Stiefvater hat immer gesagt: Wer sich bemüht, bescheiden zu sein, verabscheut die Art arroganter Menschen.«


    Das gefällt mir.


    »Und nur um das klarzustellen: Ich weiß, dass deine Vergangenheit ein wunder Punkt für dich ist, also will ich dich nicht weiter darüber ausquetschen. Ich finde es schön, die Person kennenzulernen, die du jetzt bist.«


    Das bringt mich dazu, zu lächeln und gleichzeitig das Gesicht zu verziehen.


    Er erweckt Seiten an mir zum Leben, die ich für tot gehalten habe, lässt meine Seele aus der Asche auferstehen. Dennoch sind da immer noch all die Schatten, die in mir lauern und das Monster verbergen, das in mir wohnt … Diese Seiten darf er niemals sehen.


    Logan stellt das Wasser ab, tritt aus der Dusche heraus und greift nach einem Handtuch. Es wäre eine Lüge, zu behaupten, dass ich nicht davon abgelenkt bin, wie das Wasser den Vertiefungen seiner Bauchmuskeln folgt und in das Handtuch einsickert, das er sich um die Hüften gebunden hat.


    Ein verträumtes Seufzen entfährt mir, als ich an das denke, was sich unter dem flauschigen Stoff verbirgt.


    Logan grinst mich mit hochgezogener Augenbraue an, aber ich schäme mich kein bisschen dafür, ihn so unverhohlen anzustarren.


    Es fühlt sich so gut an, jemanden zu begehren und ihn zu wollen. Für mich ist das alles andere als selbstverständlich, und ich schäme mich auch nicht dafür.


    Er holt eine Zahnbürste aus seiner Tasche – wie ist die eigentlich hierhergekommen? – und stellt sich neben mich, um sich die Zähne zu putzen.


    Im Moment sehen wir aus wie ein ganz normales Paar an einem Sonntagmorgen – nicht wie eine Mörderin und ein Held.


    Als er fertig ist, schiebt er sanft meine Beine auseinander und stellt sich dazwischen. Ich erhebe keine Einwände, als er mich küsst. Er schmeckt nach der minzigen Zahnpasta.


    Ich lasse die Finger in sein Haar gleiten und dränge mich ihm entgegen, fest entschlossen, die Sache zu genießen, solange es noch geht. Schließlich lässt sich nicht vorhersagen, wann wir uns wiedersehen.


    Logan lacht, als er versucht, den Kuss zu unterbrechen, ich ihn aber sofort wieder an mich ziehe. Leider gibt sein Handy in diesem Moment schon wieder einen Laut von sich, und ich bin gezwungen, von ihm abzulassen.


    Diesmal ist es eine Nachricht. Er liest sie, legt sein Handy wieder weg und sieht mich mit ausdrucksloser Miene an. »Ich werde dich bald wieder zu einem Date ausführen. Zu ganz vielen Dates sogar. Ich werde dafür sorgen, dass sich die ganze Warterei lohnt. Außerdem komme ich morgen wieder. Und übermorgen. Und überübermorgen. Das ist nicht viel, aber im Moment …«


    »Hör auf, so zu tun, als wärst du nicht genug.« Ich küsse ihn noch einmal.


    Ich will ihm sagen, dass er zu gut für mich ist.


    Ich will ihn anflehen, meine Seele vor der Verdammnis zu retten.


    Ich will höhere Mächte anbetteln, mir den Schmerz zu nehmen, der mich antreibt …


    Damit das Karma endlich übernimmt und sich um den Rest kümmert.


    Doch ich bin die Einzige, die für Gerechtigkeit sorgt.


    »Schrei für mich, kleine Victoria. Schrei laut.«


    »Ich wusste immer, dass du eine kleine Hure bist.«


    »Halt sie fest!«, sagt Kyle und lacht, als ich mich vergeblich wehre und das Schluchzen niederkämpfe, das mir in der Kehle aufsteigt.


    Ich werde vor ihnen keine Schwäche zeigen.


    »Lasst sie in Ruhe!«, ruft Marcus hinter mir, und mein Herz zieht sich zusammen, als ein unerträglicher Schmerz meinen Körper durchfährt.


    »Mach die Augen auf, Schnuckel. Das willst du nicht verpassen.«


    »Tu es, Marcus. Tu es, oder wir sorgen dafür, dass du es nie wieder tust.«


    Stundenlange Qualen. Die Nacht, in der ich hätte sterben sollen, hat sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt. Ihre Sünden haben meine Seele mit so viel Dunkelheit befleckt, dass mich nur ihr Tod heilen kann.


    Nur dann werde ich mich wieder ganz fühlen.


    Ich muss ihre Sticheleien und ihr boshaftes Lachen durch den Klang ihrer Schreie ersetzen.


    Mit jedem neuen Schrei, der hinzukommt, schlafe ich besser. Die Schreie überschreiben den Geruch ihres Atems, die Schläge ihrer Hände und die Berührungen ihrer schmutzigen, ekelerregenden Finger.


    Sie werden niemals wieder einem anderen Menschen wehtun. Selbst wenn sie von den Toten auferstehen, haben sie alles verloren, womit sie anderen Schmerz zufügen können.


    Die anderen werden ihnen bald folgen.


    Ich kann jetzt nicht aufhören.


    Nicht einmal für Logan.


  




  

    Kapitel 6


    Der Erhabene ist bescheiden 
in seinen Worten und 
überragend in seinen Taten.


    – KONFUZIUS


  




  

    Logan


    »Seit dem letzten Mord vor zwei Tagen verhält er sich still«, stellt Craig das Offensichtliche fest.


    Ich nicke. Meine Gedanken rasen.


    Mein Versprechen, zu Lana zurückzukehren, habe ich gehalten, obwohl ich die gesamte Zeit bei ihr damit verbringe zu schlafen. Sie schmiegt sich an meine Seite und lässt die Finger durch mein Haar gleiten.


    »Er ist schlau. Die Polizeipräsenz wurde verstärkt«, erwidere ich wie betäubt.


    Bisher hat mich noch nie ein Fall so persönlich betroffen wie dieser.


    »Was meint er nur mit Du kannst?«, fragt er nachdenklich und betrachtet eingehend die Nahaufnahme der eingeritzten Buchstaben.


    »Ich weiß es nicht. Du kannst mich nicht aufhalten? Ich vermute, dass er noch mehr schreiben wollte, aber gestört wurde.«


    »Dann gibt es vielleicht einen Zeugen. In drei Stunden ist die Pressekonferenz – vielleicht kann ich die Person ja dazu bringen, sich zu melden.«


    Abwesend nicke ich und fahre mir mit einem Finger über die Lippen. Der Direktor hat uns angewiesen, alle anderen Fälle hintanzustellen und nur noch an diesem zu arbeiten. Wir sollen ihn behandeln, als wäre er unser einziger Fall.


    »Die Spurensicherung ist fertig mit den Fasern, die wir am Körper des letzten Opfers gefunden haben«, verkündet Hadley und lässt eine Akte auf meinen Schreibtisch fallen. »Ich hab mir den Bericht schon angeschaut, und diese Art von Fasern gibt es nur in einer bestimmten Fabrik, die vor vier Jahren geschlossen wurde. Inzwischen übernachten da häufig Obdachlose. Möglich, dass er dort untergekommen ist und sich unauffällig unter die anderen mischt. Sie ist ungefähr zwei Stunden von hier entfernt. Ich schicke dir die Adresse aufs Handy.«


    Schon mit dem nächsten Atemzug habe ich mich von meinem Stuhl erhoben und nach meiner Waffe gegriffen. Donny eilt mir hinterher und holt mich ein, als ich zur Tür hinausgehe. Hadley bleibt zurück, doch Lisa und Elise folgen uns ebenfalls im Laufschritt.


    Donny tätigt die nötigen Anrufe, um Verstärkung anzufordern, und ich hole mein Handy hervor, um mir die Adresse anzusehen, die Hadley mir geschickt hat. Er braucht ein Auto, um von dort hierherzukommen. Der Gedanke bringt mich dazu, Hadleys Nummer zu wählen.


    »Was gibt’s?«


    »Geh zusammen mit Alan alle Autodiebstähle durch, die zwischen hier und dort stattgefunden haben. Er hat einen Wagen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich nach so einem Blutbad in den Bus setzt.«


    »Wird erledigt.«


    Nachdem sie aufgelegt hat, stecke ich das Handy wieder in meine Tasche und beschleunige meine Schritte. Wir müssen diesen Mistkerl fassen.


    Lisa und Elise fahren in ihrem SUV vor, und ich folge ihnen mit Donny neben mir auf dem Beifahrersitz. In dem Moment, in dem ich die Scheinwerfer einschalte, blinkt die Tankanzeige auf. »Fuck«, stoße ich leise aus und biege zur nächsten Tankstelle ab.


    Während ich Elise anrufe, steigt Donny hastig aus und stürzt zur nächsten Zapfsäule.


    »Ihr werdet vor uns ankommen, aber geht erst rein, wenn wir auch da sind. Verstanden?«, sage ich, als Elise sich meldet.


    »Verstanden. Wir müssen ohnehin auf die Verstärkung von der örtlichen Polizei warten.«


    Ich lege auf und trommle ungeduldig mit den Fingern auf das Lenkrad, während ich auf Donny warte. Schließlich entscheide ich, dass ich mich irgendwie beschäftigen muss, und schreibe Lana.


    ICH: Geht es dir gut?


    LANA: Ich langweile mich zu Tode, aber es geht mir gut. Spiele gerade Karten mit Duke und gewinne sein ganzes Geld. Geht es dir gut?


    Habe ich schon erwähnt, wie sehr es mir gegen den Strich geht, dass Duke allein mit ihr im Haus ist? Wenn sie keinen Personenschutz bräuchte, würde ich ihm dafür in den Hintern treten, dass er sie öfter sieht als ich.


    ICH: Mir wird es gut gehen, sobald der Typ hinter Gittern ist.


    Den Schießbefehl, den wir bekommen haben, lasse ich unerwähnt.


    LANA: Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen. Ich komm schon zurecht, versprochen. Du weißt es vielleicht noch nicht, aber ich habe schon ganz anderes überlebt. <3


    Ich weiß generell nicht viel über sie, aber ein Mensch wird nicht von seiner Vergangenheit definiert, und das ist das einzige Thema, über das sie nicht mit mir spricht. Ich vertraue darauf, dass sie mir mehr erzählen wird, sobald sie bereit dazu ist.


    Donny steigt wieder in den Wagen, und ich stecke mein Handy ein, um mit quietschenden Reifen die Tankstelle zu verlassen. Er kontaktiert die Spezialeinheit und weist sie an, sich zurückzuhalten, bis wir eintreffen.


    Ein lauter Truck fährt an uns vorbei und hupt. Donny zeigt ihm den Mittelfinger, doch ich halte meinen Tunnelblick auf die Straße gerichtet, ohne das Tempo zu drosseln.


    Als wir noch ungefähr zwanzig Meilen von unserem Ziel entfernt sind, steige ich abrupt auf die Bremse. Mein Magen zieht sich zusammen, während ich den SUV am Rand der verlassenen Straße betrachte. Der Wagen liegt auf der Seite, das Heck ist eingedrückt und das Fenster zerbrochen.


    Donny flucht, dann springt er hastig aus dem Wagen und rennt zu dem SUV, um nachzusehen, ob Elise und Lisa noch darin sind.


    Auch ich springe aus dem Auto, ziehe mein Handy heraus und rufe einen Krankenwagen. Im Stillen verfluche ich meinen fast leeren Akku. Ich gebe ihnen unseren Standort durch und beschwöre sie, sich zu beeilen. Dann laufe ich um den SUV am Straßenrand herum und versuche, durch die Windschutzscheibe etwas zu erkennen.


    Aus diesem Blickwinkel lässt sich erahnen, dass sie seitlich von einem Fahrzeug gerammt wurden, das aus der ankreuzenden Straße kam. Elise und Lisa sind beide bewusstlos, und Elise hat eine blutende Wunde auf der Stirn. Der Wagen wurde auf der Seite gerammt, auf der sie saß, aber ich kann von hier aus nicht erkennen, wie schwer ihre Verletzungen sind.


    »Logan!«, ruft Donny. Mit der Brechstange in der Hand, die er aus meinem Kofferraum geholt hat, rennt er zurück zu Lisas Tür.


    Ich laufe zu ihm. Lisas Tür steckt in der Erde fest und lässt sich nicht öffnen – darum also die Brechstange. Donny schlägt die Heckscheibe ein und versucht, das Glas mithilfe der Brechstange herauszuziehen.


    Ich lege mein Jackett ab und wickle es mir um die Hände, um ihm dabei zu helfen, die Scheibe zu entfernen.


    Lisa atmet schwer, und ihr Blick wirkt wie benebelt, als sie blinzelnd die Augen öffnet. Als sie ihren rechten Arm hebt – den Arm, der der Tür am nächsten ist –, schreit sie auf.


    Ungläubig reiße ich die Augen auf. Sie blutet aus mehreren oberflächlichen Wunden.


    »Er war es.« Sie zieht vor Schmerz den Atem ein. »Er war es. Er war es.«


    Als ihre Atemzüge panischer werden, versucht Donny, sie zu beruhigen.


    Derweil schaue ich zu Elise. »Elise!«


    Sie antwortet nicht, aber nach einem kurzen Moment ächzt sie wenigstens.


    Erleichterung durchfährt mich. Sie lebt.


    »Er hat das getan«, wiederholt Lisa, noch immer panisch, und zeigt auf ihren blutenden Arm. »Er hat uns unsere Waffen abgenommen. Er dachte, das wären alle. Er … er hatte eine Pistole. Erst hat er uns gerammt … und uns dann mit seiner Waffe bedroht. Das … das Auto stand noch aufrecht, als er an meine Seite gekommen ist. Er wollte, dass wir die Hände hoch halten, damit er sie sehen kann.« Sie schreit auf, als sie versucht, sich abzuschnallen. »Dann … dann hat er meine Scheibe eingeschlagen und eine Scherbe benutzt, um … Er hat eine Scherbe benutzt, um das hier zu schreiben.« Schluchzend hebt sie ihren Arm. »Er wollte uns töten, doch als er meinen Arm losgelassen hat, um nach seiner Waffe zu greifen, bin ich ihm zuvorgekommen. Ich habe meine zweite Pistole gezogen und auf ihn geschossen. Zweimal. Die Kugel hat ihn gestreift, aber … Dieser Wichser. Er hatte jemanden dabei. Eine Frau. Er hatte eine Frau bei sich. Er wusste, dass wir ihm auf den Fersen sind. Und das hier hat er mir in die Haut geritzt.«


    Sie ist so aufgebracht, dass ihre Sätze wirr klingen und in meinen Ohren kaum Sinn ergeben.


    Alles, was ich auf ihrem Arm erkennen kann, ist verschmiertes Blut, doch sie wischt ihn an ihrer Bluse ab und hält den Arm wieder hoch.


    Donny stößt die Luft aus, und alle Farbe weicht aus seinem Gesicht.


    In ihre Haut ist das Wort »SIE« eingeritzt.


    »Er kennt uns«, flüstert Donny, als Lisa wieder zu schluchzen beginnt. »Er hat bewusst Lisa ausgewählt und nicht Elise. Deine Ex. Das ist kein Zufall.« Donny spricht leise, weil er Lisa nicht weiter beunruhigen will.


    Warum »sie«? Was hat das Wort zu bedeuten?


    »Er blutet«, stößt Lisa heiser hervor. »Ich habe ihn so erwischt, dass er blutet. Bestimmt muss er genäht werden.«


    Ich schaue mich um und entdecke schließlich eine dünne Blutspur. Das ist nicht genug Blut, um an der Verletzung zu sterben. Fuck!


    »Der Truck vorhin«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das war er. Er hat uns sogar angehupt, verdammt!« Wütend schlage ich mit meiner Faust auf den Wagen.


    Donny vibriert genauso vor Wut wie ich. »Ich hoffe, wir haben weiterhin die Erlaubnis, ihn zu erschießen«, knurrt er.


    »Irgendjemand hat ihm einen Tipp gegeben. Er wusste, dass wir kommen.«


    »Ob die Frau seine Komplizin ist?«


    Ich schüttle den Kopf, in dem sich gerade die unheilvollen Gedanken überschlagen. »Nichts an seinem Täterprofil deutet darauf hin, dass er sich mit jemandem verbünden würde. Und es deutet auch nichts darauf hin, dass er mit der Polizei in Verbindung steht. Nein. Er ist clever. Handelt überlegt. Er hatte einen Plan, bei dem nichts schiefgehen konnte. Wenn er sich hier in der Stadt versteckt hat, dann aus einem bestimmten Grund. Aus irgendeinem Grund hat er sich hier sicher gefühlt. Überprüf die örtliche Polizei. Finde heraus, ob einer der Beamten, die von unserem Einsatz wussten, eine Tochter oder eine Frau hat. Dann geh von Tür zu Tür und bring in Erfahrung, ob jemand vermisst wird. Ihr Verschwinden wird nicht offiziell gemeldet sein.«


    Er reißt die Augen auf. »Du meinst, er hat eine Geisel genommen?«


    »Ja. Und jetzt, wo wir seinen Aufenthaltsort kennen, braucht er sie nicht mehr lebend.«


    Und wir haben ihn geradewegs an uns vorbeifahren lassen. Dieser kranke, narzisstische Wichser hat uns angehupt, uns verhöhnt, weil er die ganze Zeit wusste, dass wir auf dem Weg zu ihm waren. Und ich habe meinen Blick kein einziges Mal von der Straße abgewandt.


    Eigentlich ist es meine Aufgabe, stets aufmerksam auf alles zu achten, was um mich herum geschieht. Aber meine persönliche Verwicklung in diesen Fall lenkt mich so ab, dass ich nur noch wahrnehme, was direkt vor mir ist. So funktioniere ich nicht mehr richtig.


    Er ist dabei, zu gewinnen.


  




  

    Kapitel 7


    Tod und Leben 
haben ihre festen Termine.


    – KONFUZIUS


  




  

    Logan


    »Lisa geht es gut. Sie hat zwar einen leichten Schock erlitten, aber abgesehen davon ist alles in Ordnung«, berichtet Donny und reicht mir eine Tasse Kaffee.


    Im Moment ist unser gesamtes Team in einem Wartezimmer des Krankenhauses versammelt.


    Ich mache mir Sorgen wegen Lanas Personenschutz. Jemand von der Polizei muss uns verraten haben.


    »Schickt ab jetzt nur noch Kollegen ohne Kinder und Familie zu Lana«, sage ich zu Donny, und er nickt. »Bisher haben wir uns nur einmal in der Öffentlichkeit getroffen, insofern ist es gut möglich, dass er nicht mal weiß, dass sie existiert. Wenn wir uns gesehen haben, waren wir meistens bei ihr zu Hause, und wenn mich jemand verfolgt hätte, wüsste ich das.«


    Ich trinke einen Schluck Kaffee, während er eine Nachricht tippt, vermutlich, um meine Anweisung auszuführen.


    »Elise?«, frage ich.


    »Sie kommt langsam wieder zu sich. Ihre linke Schulter war ausgekugelt, und sie hat sich beim Aufprall zwei Frakturen am linken Bein zugezogen. Einen Schock hat sie nicht, aber sie ist verdammt wütend.« Er grinst.


    Ich stoße ein leises Lachen aus. Für Elise ist dieser Fall ab jetzt genauso persönlich wie für mich. Wobei, inzwischen sind wir alle in direkter Weise betroffen. Er hat zwei unserer Leute angegriffen und mich namentlich genannt. Es ist unsere Mission – unser einziger Fokus –, ihm das Handwerk zu legen.


    Hadley tippt fieberhaft auf ihrem Laptop herum. Sie ist schon seit Jahren keine Hackerin mehr, sondern Forensik-Expertin. Nun gräbt sie allerdings ihre alten Fähigkeiten wieder aus und sucht nach Bildmaterial, auf dem zu sehen ist, mit wem Plemmons unterwegs war.


    Donny und ich haben den Truck beschrieben – ein alter ramponierter Ford, aufgebockt und mit großem Frontschutzbügel. Man würde niemals vermuten, dass mit dem Wagen ein anderer gerammt wurde. Er hat kaum etwas abbekommen.


    »Irgendwas in Erfahrung gebracht?«, frage ich Hadley.


    Sie verengt die Augen zu Schlitzen. »Noch nicht. Aber ich werde diesen Mistkerl finden.«


    »Er könnte irgendwo in diesem Krankenhaus sein. Die Show will er sich bestimmt nicht entgehen lassen. Oder wenn er zufällig Computer-Skills hat, könnte er sich auch ins System gehackt haben.«


    Sie nickt. »Bin dran. Ich hab die Cops schon gewarnt, dass diese Möglichkeit besteht, als wir hier angekommen sind. Sie haben sämtliche Flure und alle anderen Bereiche des Krankenhauses abgesucht.«


    »Er ist bestimmt wütend, weil Lisa ihn angeschossen hat«, sagt Leonard und setzt sich. »Er hat sie erst von hinten gerammt und ist dann noch mal aufgefahren, als sie ins Schlingern geraten sind. Davon waren sie so benommen, dass er im Vorteil war. Nachdem Lisa dann auf ihn geschossen hat, ist er wieder in seinen Truck gestiegen, hat sich ihnen von der Seitenstraße genähert und sie seitlich gerammt, wahrscheinlich mit der Absicht, sie zu töten.«


    »Er ist Sexualsadist und auf der Suche nach einem leichten Opfer? Nur um uns anzupissen?«, fragt Donny kopfschüttelnd.


    »Er will, dass wir unsere gesamte Aufmerksamkeit auf ihn richten«, erwidere ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    »Und das funktioniert offenbar«, knurrt Leonard.


    Eine Frau steckt ihren Kopf durch die Tür. »Ms Clifton fragt nach Ihnen«, verkündet sie, ohne jemand Bestimmten von uns anzusehen.


    Donny, Leonard und ich stehen auf, um das Zimmer anzusteuern, in dem Elise behandelt wird, und Craig schließt sich uns auf dem Flur an.


    Bevor wir unser Ziel erreichen, fällt mein Blick auf eine vertraute brünette Frau, die mit weit aufgerissenen grünen Augen auf mich zugestürmt kommt. Die Anspannung fällt sichtlich von ihr ab, als sie mich sieht, dann wirft sie sich mir in die Arme.


    Ich schlinge die Arme um Lana und halte sie fest, während sie zittert und bebt.


    Detective Duke, der ihr dicht auf den Fersen ist, bleibt keuchend vor uns stehen und stützt sich mit den Händen auf den Knien ab. »Bist du … eine verdammte … Marathonläuferin, oder was?« Er ringt nach Atem.


    Lana antwortet ihm nicht, sondern klammert sich nur an mich.


    »Ich hab mir ja solche Sorgen gemacht«, presst sie schließlich hervor.


    »Es hieß, Ihr Team sei angegriffen worden«, erklärt Duke und fährt sich mit einer Hand durch sein Haar. »Sie ist selbst gefahren. Ich konnte sie nicht davon abhalten herzukommen. Man wollte uns leider nicht verraten, wer angegriffen wurde.«


    Ich halte Lana noch einen Moment in meinen Armen. Erst als mich drei Leute aus meinem Team mit hochgezogenen Augenbrauen anstarren, kehre ich wieder in die Realität zurück.


    Scheiße!


    Ich löse mich von Lana, schiebe sie von mir und ignoriere, wie blass sie plötzlich wird. »Du hättest nicht herkommen dürfen, verdammt!«, blaffe ich und wende mich dann Duke zu. »Warum zum Teufel haben Sie das zugelassen?«


    Er verengt die Augen zu Schlitzen. »Haben Sie nicht mitgekommen, dass ich gerade gesagt habe, dass sie so oder so hergekommen wäre? Ich bin nur mitgefahren, damit ihr nichts passiert.«


    Ich gestikuliere zu Lana, die gerade mal eins dreiundsechzig Meter groß ist. »Lana wiegt höchstens fünfundfünfzig Kilo. Sie wiegen mindestens neunzig Kilo und haben eine Polizeiausbildung absolviert – und trotzdem werden Sie nicht mit ihr fertig?«


    Lana weicht schweigend nach hinten, aber ich habe den Blick ohnehin fest auf Duke gerichtet. Der funkelt mich genauso wütend an wie ich ihn.


    »Sie ist nicht in Haft und hat keine Straftat begangen. Ich habe kein Recht dazu, sie in ihrem eigenen Haus festzuhalten, Sie arroganter Arsch.«


    Donny tritt zwischen uns, als würde er sich auf das Schlimmste gefasst machen.


    »Er ist wahrscheinlich hier oder beobachtet uns zumindest, und Sie bringen sie her? Ich bin doch nicht blöd! Sie wollen, dass er sie findet. Jetzt erst recht. Sie versprechen sich eine Beförderung, wenn Sie den meistgesuchten Mörder des Landes hinter Gitter bringen.«


    Duke macht einen bedrohlichen Schritt auf mich zu, doch Donny schiebt sich vehementer zwischen uns, als auch ich nach vorn trete.


    »So was ist mir scheißegal. Ich bin mitgekommen, um sie zu beschützen, und ich kann es nur wiederholen – ich habe keine Befugnis, eine unschuldige Bürgerin in ihrem eigenen Haus festzuhalten. Genauso wenig wie Sie.«


    Gerade als ich den Mund aufmachen will, um ihm etwas entgegenzuschleudern, meldet sich Lana vollkommen ruhig zu Wort. Ihre Augen wirken allerdings kalt und distanziert – ein Ausdruck, den ich schon eine ganze Weile nicht mehr an ihr gesehen habe.


    »Du hast gesagt, du willst mich unter Personenschutz stellen, und ich war einverstanden«, sagt sie leise. Ich schlucke meine automatische Erwiderung herunter und lasse sie weiterreden. »Du wolltest, dass ein Fremder in meinem Haus übernachtet; auch dem habe ich zugestimmt, obwohl es mir gegen den Strich ging. Ich nehme einen Polizisten mit, wenn ich das Haus verlasse, ich habe meine Geschäfte pausiert, für die ich sonst ständig verreise, nur um es dir rechtzumachen. Ich habe in einer schützenden Blase gehockt und all deine Anrufe und Nachrichten sofort beantwortet, damit du dir keine Sorgen um mich machen musst.« Ihre Augen glänzen, doch es sind eindeutig Tränen der Wut.


    Und ich realisiere, dass ich so richtig Scheiße gebaut habe.


  




  

    Kapitel 8


    Wenn Wut in dir aufsteigt, 
denke an die Konsequenzen.


    – KONFUZIUS


  




  

    Lana


    Schroff. Ignorant. Arrogant.


    Drei Wörter, die ich bisher niemals verwendet hätte, um den Mann zu beschreiben, der vor mir steht.


    Er will mich zu Hause einsperren, ohne mir im Gegenzug die Möglichkeit zu geben, mich darüber zu informieren, dass auch er in Sicherheit ist. Ich kann kaum in Worte fassen, wie wütend ich bin.


    »Du nimmst dir nicht mal die Zeit, um mir kurz zu texten, dass es dir gut geht«, fahre ich mit ruhiger Stimme fort. Ich weigere mich, mir anmerken zu lassen, wie ich mich gerade fühle.


    So leicht bringt mich nichts mehr aus der Fassung.


    Er hat mehr gesehen als jeder andere, und dennoch hat er sich nicht die Mühe gemacht, mir zu schreiben, als es darauf ankam.


    »Lana, ich habe Verständnis dafür, dass du sauer bist, aber du darfst nicht hier sein.« Seine Stimme klingt nun sanfter.


    »Das sehe ich«, erwidere ich knapp. »Tut mir leid, dass es mir wichtig war. Wird nicht wieder vorkommen.« So nachtragend und kindisch das auch klingen mag, im Moment ist es mein gutes Recht, wütend zu sein. Ich drehe mich um und entferne mich, doch er läuft mir hinterher und hält mich am Arm fest.


    Verärgert reiße ich mich von ihm los.


    »Du verstehst nicht«, flüstert er und schaut zu einer Kamera. »Er könnte uns beobachten. Wir wissen im Moment nicht, wozu er fähig ist, und wir wissen kaum etwas über seine Vergangenheit.«


    »Du packst mich in Watte. Ich habe mitgespielt, damit du beruhigt bist. Es war dir wichtig, und ich würde alles tun, damit du dir keine Sorgen machen musst.« Ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an. Ich werde ganz bestimmt keine Schwäche oder Verletzlichkeit zeigen. »Aber ich mache mir genauso Sorgen, Logan. Duke hat einen Anruf bekommen, dass dein Team angegriffen wurde und dass ihr alle im Krankenhaus seid. Dann bist du nicht an dein Handy gegangen und hast mir nicht geschrieben. Und meine hundert Nachrichten hast du auch nicht beantwortet. Ich halte einiges aus, aber ich lasse mich nicht von dir herumkommandieren, nur damit du dich anschließend weigerst, mich zu beruhigen, wenn ich mir Sorgen mache. Und dann wagst du es auch noch, so mit mir zu reden? Auf mich wütend zu sein? Was zum Teufel bildest du dir eigentlich ein?«


    Als ich mich diesmal umdrehe und gehe, lässt er es zu, denn er kann mir nicht folgen. Er kann mir hier keine Szene machen.


    Der Boogeyman könnte zusehen.


    Soll dieser kranke Wichser doch kommen.


    Ich brauche etwas, auf das ich einstechen kann.


    »Bleiben Sie bei ihr. Ich komme, sobald es geht«, höre ich Logan sagen, wahrscheinlich zu Duke, doch ich gehe einfach weiter. »Und irgendjemand soll mir endlich ein verficktes Handyladekabel bringen.«


    Die erste Träne fällt, als ich den Aufzug betrete und aggressiv die Erdgeschosstaste drücke. Vorhin bin ich die drei Etagen nach oben gerannt, denn ich war krank vor Sorge, dass Logan vielleicht etwas zugestoßen sein könnte.


    Wie sich herausgestellt hat, ist ihm einfach nicht in den Sinn gekommen, mir Bescheid zu geben, während ich mir die schlimmsten Horrorszenarien ausgemalt habe.


    Ein leerer Handyakku ist kein Grund. Er hätte sich problemlos das Handy eines Kollegen oder einer Kollegin ausleihen können.


    Duke huscht in den Aufzug, kurz bevor sich die Tür schließt, und lehnt sich an die Wand, ohne ein Wort zu sagen.


    Als wir unten angekommen sind, werfe ich ihm den Autoschlüssel zu. Schweigend gehen wir zu meinem Wagen und treten die lange Heimfahrt an. Ich spreche nicht. Das Radio läuft nicht. Das einzige Geräusch kommt von meinem Mustang V8, der mit brummendem Motor über die Straße rollt.


    Mein Handy leuchtet auf. Eine Nachricht von Logan – dann hat ihm wohl jemand ein Ladekabel besorgt. Ich mache mir nicht die Mühe, sie zu lesen. Genau wie er vorhin.


    Als wir endlich zu Hause ankommen, nehme ich Duke den Autoschlüssel ab, umrunde das Auto und bleibe neben der Fahrertür stehen.


    »Was machst du da?«, fragt er.


    »Ich gebe dir Zeit, mein Haus zu verlassen. Ich will gerade keine Menschen um mich haben. Verschwindet, bevor ich wiederkomme. Ihr alle.«


    Seine Augen weiten sich. »Hör mal, Lana, ich verstehe, dass du sauer bist. Er ist ein herrischer, gedankenloser Arsch. Aber bitte setze nicht deine eigene Sicherheit aufs Spiel, um ihm eins auszuwischen. Lass uns hierbleiben und dich beschützen.«


    Ich halte die Tür auf, einen Fuß bereits im Wagen. Duke ist ein guter Kerl, aber es ist schwer, meine Wut nicht an ihm – dem einzigen Menschen weit und breit – auszulassen.


    »Du hast nicht das Recht dazu, hier zu sein, das hast du vorhin selbst gesagt. Ich kann dich nicht davon abhalten, auf der Straße rumzulungern, aber wenn du auf meinem Grundstück bleibst, ist das Hausfriedensbruch. Verschwinde, bevor ich wiederkomme, sonst rufe ich – so ironisch das auch ist – die Polizei.«


    Fluchend fährt er sich mit einer Hand durch das ohnehin schon zerzauste Haar. »Wo fährst du hin?«


    »Wohin ich will, verdammt noch mal«, erwidere ich und zeige ihm den Mittelfinger, während ich in den Wagen einsteige. »Falls Logan ein Problem damit hat, kannst du ihn gern daran erinnern, dass wir in einem freien Land leben«, füge ich hinzu, bevor ich die Tür zuknalle.


    Ohne seine Einwände abzuwarten, starte ich den Motor, stelle den ersten Gang ein und mache eine scharfe Kehrtwendung in meiner Einfahrt. Ich spüre, wie das Heck ausschert, als ich mit rasender Geschwindigkeit auf die Straße biege.


    Ohne mich noch einmal umzudrehen, greife ich nach meinem Handy, schalte es aus und entferne den Akku. Das Auto steuere ich währenddessen mit den Knien.


    Als ich die Lagerhalle erreiche, die Jake gemietet hat, lasse ich mein Auto davor stehen und schnappe mir die Schlüssel für den Altima. Wir haben mehrere Wagen, die ich nutze, wenn ich Schulden eintreibe. Hier hinaus gibt es keine Kameras, was bedeutet, dass mich niemals jemand bei diesem Manöver beobachtet.


    Die Lagerhalle hat die besten Sicherheitsvorkehrungen, und selbst wenn jemand einbrechen sollte, lässt sich nicht eruieren, wem sie gehört. Na ja, es sei denn, mein hübscher kleiner Mustang steht gerade davor.


    Die Wahrscheinlichkeit ist aber so gering, dass ich mir darüber keine Sorgen mache.


    Die Wagen werden entsorgt, sobald sie ihren Zweck erfüllt haben.


    Ich verlasse die Halle, schalte ein Wegwerfhandy ein und rufe Jack an.


    »Hallo?«


    »Ich bin’s. Hast du irgendwas über den Boogeyman rausgefunden?«


    »Nein. Der Typ fuckt mich ab«, murrt er. »Wie geht’s Logan?«


    »Er ist unverletzt, in Sicherheit und neuerdings Single.«


    Er wird still, und ich ignoriere die Träne, die mir die Wange hinunterläuft.


    »Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, weil ich mich um einiges besser fühlen würde, wenn du nichts mit einem FBI-Agenten hättest, aber bist du dir sicher, dass du nicht etwas überreagierst?«


    »Ihm war es egal, dass ich fast vor Sorge umgekommen bin, obwohl ich mich überschlagen habe, um ihn ständig wissen zu lassen, dass es mir gut geht und ich in Sicherheit bin.«


    »Klingt … kleinlich. Bist du dir sicher, dass du nicht nur nach einer Ausrede suchst, um aus der Nummer rauszukommen, bevor du zu sehr an ihm hängst?«


    Ich hänge jetzt schon zu sehr an ihm. Normalerweise weine ich nie.


    Ich habe nicht mehr geweint seit dem Tag, an dem die Tränen aufhörten zu fließen.


    Und dennoch treten mir nun, auf dem Weg zu Jake, schon wieder Tränen in die Augen.


    »Kleinlich wäre es, wenn ich angepisst wäre, weil er nicht zu dem versprochenen Zeitpunkt anruft. Nicht wenn ich wütend bin, dass er sich nicht die Mühe gemacht hat, mir mitzuteilen, dass er noch am Leben ist. Ich kann das nicht, Jake. Ich kann nicht mit irgendwelchen Cops bei mir zu Hause leben. Diese Dienstmarken … Am liebsten würde ich sie ihnen von der Uniform reißen und in der Toilette runterspülen. Sie tragen sie mit so einem Stolz.«


    »Sie kommen aber nicht aus Delaney Grove, Babe. Scher sie nicht alle über einen Kamm.«


    »Das tu ich ja gar nicht. Wenn ich sie mit den anderen über einen Kamm scheren würde, wären sie längst tot. Ich fühle mich einfach … beschmutzt. Ich will sie nicht bei mir haben. Und ihn auch nicht. Nicht, weil ich mich bei ihm schmutzig fühle, sondern weil ich zu viel aufgebe, indem ich mich an seine Regeln halte. Abgesehen von den Kameras habe ich mit Anthonys Haus noch nicht mal begonnen.«


    »Was das betrifft, hab ich mich ganz schön für dich ins Zeug gelegt. Mit einem Cop im Schlepptau, der dich beschützen soll, konntest du ja schlecht hinfahren und noch mehr Kameras installieren. Einer Mörderin bei ihren Plänen unter die Arme zu greifen, stand sicher nicht auf ihrer Tagesordnung.«


    Er versucht, die Situation mit Witzen aufzulockern, doch dazu bin ich gerade nicht in der richtigen Stimmung. »Gut. Ich brauche etwas, worauf ich mich konzentrieren kann.«


    »Bist du in Mordlaune?«, fragt er. Anscheinend ist er immer noch fest entschlossen, mich aufzuheitern.


    »Sehr sogar.«


    »Wo bist du jetzt?«


    »Auf dem Weg zu dir. Bei mir zu Hause wird es in nächster Zeit eher schwierig sein, einen Mord zu planen.«


    »Warum rufst du mich von einem Wegwerfhandy an? Und warum höre ich nicht deinen Mustang?«


    »Ich sitze in dem neuen Altima, den wir gekauft haben. Ich hatte Gott weiß wie lange einen Cop bei mir zu Hause – hat sich angefühlt wie Jahre –, und ich würde nicht darauf bauen, dass er nicht seine Freunde anruft und meinen Wagen verfolgen lässt. Außerdem kann das FBI ein Handy einschalten, solange der Akku drin ist, und ich will nicht riskieren, dass das Ding meinen Standort preisgibt.«


    »Jetzt bist du aber ganz schön paranoid. Das dürfen die gar nicht, solange du keine Tatverdächtige bist.«


    »Du tust so, als würden sie sich immer brav an die Regeln halten. Vergiss nicht, dass sich Agent Hadley Grace in meine Krankenhausakten gehackt hat. Oder besser gesagt, in Kennedys Akten.«


    Er stößt langsam den Atem aus. »Ich nehme es zurück. Ich bin froh, dass die Beziehung vorbei ist, auch wenn es mir leidtut, dass du die erste Sache verlierst, die dich nach über zehn Jahren endlich wieder zum Lächeln gebracht hat.«


    Wieder schnürt sich mir die Kehle zu, aber ich schlucke dagegen an und blinzle wütend die neuen Tränen weg. Ich habe keine Zeit, zu flennen und einem Typen hinterherzutrauern. Es war dumm von mir zu denken, dass ich jemals eine Beziehung führen könnte.


    Ich lebe nur, um die Verbrechen aus der Vergangenheit zu rächen.


    Sich verlieben? Das ist das Ende für eine Frau wie mich.


    »Apropos Agent Hadley Grace«, sagt Jake und reißt mich damit aus meinen Gedanken. »Ich habe all ihre dunklen Geheimnisse ausgegraben, wie du es wolltest.«


    »Und?« Ich frage mich, ob das überhaupt noch eine Rolle spielt.


    »Sie wurde mit sechzehn Jahren vom FBI rekrutiert, nachdem sie sich in ein geheimes Dokument in deren Netzwerk gehackt hatte. Sie haben sie dann vor die Wahl gestellt: Gefängnis oder ein Job beim FBI. Das ist eine ziemlich gängige Vorgehensweise, besonders bei jugendlichen Hackerinnen und Hackern. Allerdings hat sie offenbar ein besonderes Talent für Forensik gezeigt und ist in Logans Team befördert worden.«


    »Das zählt aber nicht als dunkles Geheimnis«, merke ich an.


    »Nein, aber sie war mit sechzehn Hackerin, weil sie von zu Hause abgehauen ist. Ihr Vater ist kurz nach ihrer Geburt im Irak umgekommen. Ihre Mutter hat Kenneth Ferguson geheiratet, als sie ungefähr zehn war. Hadley wurde zwei Jahre, nachdem er bei der Familie eingezogen ist, zur Therapie geschickt. Ihre Mutter war Direktorin einer großen Bank und kaum zu Hause. Die Therapeutin hat Hadley schon nach drei Wochen als pathologische Lügnerin diagnostiziert.«


    Ich drossle mein Tempo und verarbeite die neuen Informationen, warte darauf, dass er fortfährt.


    »Sie hat behauptet, dass Kenneth sich an ihr vergangen hat. Meinte, er bedrängte sie in den Nächten, in denen ihre Mutter arbeitete. Man konnte keinerlei Beweise für Vergewaltigungen finden, und auch keine Hinweise darauf, dass er in der Vergangenheit bereits als Pädophiler auffällig geworden war.«


    »Und? Stimmt es?«


    »Hadley hat jede Nacht eingenässt. Ich würde sagen, so was kommt nicht von ungefähr.«


    »Pathologische Lügnerinnen glauben ihre eigenen Geschichten«, rufe ich ihm in Erinnerung.


    »Pathologische Lügnerinnen werden aber nicht vom FBI rekrutiert. Und sie ändern sich auch nie. Bisher hat sie sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Ihre Akte ist sauber. Und ihr Stiefvater ist mittlerweile Sozialarbeiter, was ihm uneingeschränkten Zugang zu Kindern verschafft, Lana. Er hat den Job angenommen, nachdem sie mit dreizehn von zu Hause weggelaufen ist. Wie es aussieht, wollte er sich neue minderjährige Mädchen suchen.«


    »Was weißt du über seine Vergangenheit?«


    »Er war in Texas mit einer Frau verheiratet, die auch eine zehnjährige Tochter hatte. Und sie hat laut der geheimen Akte, die ich gerade geöffnet habe, ebenfalls regelmäßig ins Bett gemacht und unter Albträumen gelitten. Allerdings hat sie nie Anschuldigungen gegen ihn erhoben.«


    Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle. Auch wenn ich eine Menge erlebt habe, ist das etwas, das ich nie durchmachen musste.


    »Ich weiß, was du denkst, und die Antwort lautet Nein«, stellt Jake nach einer kurzen Pause klar.


    »Wie weit entfernt wohnt er?«


    »Verdammt, Lana! Ich habe Nein gesagt. Wir haben eine Liste – an der gibt es nichts zu rütteln. Wir haben ein System. Als Erstes räumen wir all die kranken Wichser aus dem Weg, die dir und Marcus Unrecht getan habe. Dann nehmen wir uns diejenigen vor, die deinem Dad Unrecht getan haben. Das war’s. Wir sind keine Racheengel, die jeden Perversen töten, der auf dieser Welt rumläuft.«


    »Er ist Sozialarbeiter und hat uneingeschränkten Zugang zu Kindern – einsamen Kindern, die ihren Schmerz wahrscheinlich lieber für sich behalten, damit sie sich nicht noch alleingelassener fühlen. Hast du selbst gesagt. Willst du mir jetzt echt einreden, dass es dir nichts ausmacht, ihn einfach damit weitermachen zu lassen? Soll das heißen, du bist genauso wie die Leute in unserem miesen Dreckskaff, die genau wussten, was vor sich ging, und tatenlos zugesehen haben?«


    Jake schweigt so lange, dass ich weiß, ich habe den richtigen Nerv getroffen.


    »Er wohnt nicht sonderlich weit entfernt. Ich schicke dir die Adresse. Aber du musst deinen Modus Operandi ändern. Der Mord darf nicht dem Scarlett Slayer zugeschrieben werden.«


    »Wem?«, frage ich belustigt.


    »Das ist der Name, den die Medien dir geben werden. Mit ein bisschen Hilfe von mir.«


    »Du willst den Medien einen Namen für mich zuspielen?«


    »Ja. Ja, das habe ich vor. Sorg dafür, dass man dich nicht sieht, und dann stell den Wagen am üblichen Ort ab. Ich sag dem Typen, dass er ihn abholen soll, und dann hol ich dich ab – so wie immer. Keine Fehler. Hast du irgendwelche Mordutensilien dabei?«


    »Ein Messer in meinem Stiefel. Das sollte genügen. Ich werde mich an Steine und gepflasterte Bürgersteige halten, um keine Spuren zu hinterlassen. Und so gerne ich ihm auch den Schwanz abhacken würde, ich werde mich beherrschen.«


    »Wenn er unschuldig ist, kannst du ihn aber nicht töten.«


    »Keine Sorge«, sage ich zu meinem beunruhigten Freund. »Sie beichten mir immer ihre Sünden.«


  




  

    Kapitel 9


    Die Vorsichtigen 
irren sich selten.


    – KONFUZIUS


  




  

    Logan


    Obwohl ich mittlerweile völlig frustriert bin, bemühe ich mich, gedanklich im Hier und Jetzt zu sein und nicht bei Lana. Sie ignoriert meine Anrufe, seit sie vor fünf Stunden das Krankenhaus verlassen hat. Duke geht auch nicht an sein Handy.


    Was ernsthafte Konsequenzen haben wird.


    Mein Blick huscht zum Commander der Spezialeinheit im Verhörraum. Die Scheibe, die uns trennt, ist ein Einwegspiegel, was er natürlich weiß.


    Seine Hände zittern. Immer wieder steht er auf und setzt sich wieder hin, als wäre er jederzeit fluchtbereit.


    »Seine zwanzigjährige Tochter ist seit vier Tagen nicht in ihren Kursen am College aufgetaucht«, sagt Donny und stellt sich neben mich, um ihn ebenfalls zu beobachten. »Die Mitbewohnerin behauptet, sie musste wegen eines Todesfalls in der Familie nach Hause. Wir schauen uns gerade alle Handyanrufe an, um zu überprüfen, ob Plemmons sie telefonisch kontaktiert hat. Vielleicht hat er ihr erzählt, dass jemand, der ihr nahesteht, gestorben ist? Die Mutter wirkte vollkommen ahnungslos und hatte keinen blassen Schimmer, warum wir ihr so viele Fragen stellen.«


    »Brünett?«, frage ich, ohne den Blick von Lee Norris abzuwenden, der im Raum auf und ab tigert, ehe er sich hinsetzt, nur um gleich wieder aufzuspringen.


    Er ist aufgewühlt, das ist offensichtlich.


    Er muss unsere undichte Stelle sein.


    »Ja«, bestätigt Donny. »Dass Plemmons sie entführt hat, zeugt von einem Organisationsgrad, der nicht zu seinem Hintergrund passt. Er hat geglaubt, er würde uns hinters Licht führen, und als wir ihm auf die Schliche gekommen sind, hat er das als persönliche Herausforderung verstanden. Er will uns immer einen Schritt voraus sein.«


    Ich nicke zustimmend.


    »Ich gehe rein. Versuch du bitte, Detective Duke zu erreichen. Was sagt die Streifenpolizei?«


    Statt einer Antwort presst er die Lippen aufeinander.


    »Was?«, frage ich misstrauisch.


    »Die Jungs meinten, dass Lana sie von ihrem Grundstück verscheucht hat. Ich wollte es dir nicht erzählen, solange hier so viel los ist. Sie ist in ihrem Auto weggefahren und hat quasi allen verkündet, dass sie ihr gestohlen bleiben können. Auch du.«


    Ich ramme die Faust gegen die Wand, was das Rigips an einigen Stellen bröckeln lässt.


    »Ich hab noch nie erlebt, dass du derart die Fassung verloren hast, Logan. Vielleicht solltest du dir lieber ein bisschen …«


    »Beende diesen Satz nicht«, presse ich hervor und reibe mir die brennenden, blutigen Fingerknöchel an meiner Hose. »Alle stecken emotional in diesem Fall drin. Nicht nur ich. Schick Leonard mit rein. Norris wird mich angreifen, und zwar sehr bald.«


    »Bist du dir sicher, dass du gerade den Kopf dafür hast?«


    »Er wird sofort gestehen und uns die Schuld am möglichen Tod seiner Tochter geben. Aber er könnte uns auch den entscheidenden Hinweis liefern, damit wir diesen kranken Bastard fassen können. Mein Kopf funktioniert einwandfrei. Finde Lana. Und ruf mich an, wenn es dir gelungen ist.«


    Ich drehe mich um und verlasse den Raum, um geradewegs das Verhörzimmer anzusteuern.


    Norris springt von seinem Stuhl auf und funkelt mich an. »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, mich hier einzusperren? Wissen Sie eigentlich, was für Berichte ich …«


    »Erica Norris ist Ihre Tochter, und sie hat seit vier Tagen nicht mehr ihre College-Kurse besucht, angeblich wegen eines Todesfalls in der Familie. Allerdings gab es keinen Todesfall in Ihrer Familie.« Ich habe beschlossen, ihn erst gar nicht zu Wort lassen zu kommen, solange er mir nur droht.


    Er wird besorgniserregend bleich, sinkt auf den Stuhl und sackt in sich zusammen.


    »Und dank Ihnen ist sie jetzt tot.« Seine Stimme ist nur noch ein heiseres Flüstern. Im nächsten Moment wird sein Blick eiskalt, und er schlägt mit der Faust auf den Tisch. Die Wut verleiht ihm offenbar neue Energie. »Ihretwegen ist sie jetzt tot!«


    Gerade als er sich auf mich stürzen will, taucht Leonard auf und packt ihn am Kragen. Ohne die Miene zu verziehen, bleibe ich an die Wand gelehnt stehen.


    »Sie haben ihm den geplanten Einsatz gesteckt«, fahre ich ungerührt fort. »Welches Handy haben Sie benutzt? Hat er Ihnen eins gegeben?«


    »Sie Dreckssau!«, spuckt er aus und unterdrückt ein Schluchzen, als Leonard ihn zurückhält. »Sie wussten, dass er sie in seinen Fängen hat, und haben mich trotzdem hergeholt? Sie sind ein eiskalter Mörder!«


    Ich drücke mich von der Wand ab, gehe zu dem Tisch, der zwischen uns steht, stütze mich mit den Händen darauf ab und beuge mich vor. Dann schaue ich ihm fest in die Augen.


    »Wir hatten ihn. Sie haben ihm einen Tipp gegeben. Was haben Sie denn geglaubt, was er mit ihr macht, wenn er sie nicht mehr braucht?«


    Er beginnt, hemmungslos zu schluchzen. »Er hat mir geschworen, dass er ihr nichts antut, wenn ich ihn vor jeglicher Bedrohung warne. Er hat geschworen, dass ich sie zurückbekomme. Solange ich nur den Mund halte … Er hat es mir geschworen. Und ihr habt mich einfach hierhergeschleppt! Das war’s jetzt!«


    »Sie sind der Grund dafür, dass er noch frei rumläuft. Sie sind der Grund dafür, dass er nicht längst hinter Gittern sitzt.« Ich lasse meine Stimme eisig klingen, blende jegliches Mitgefühl für das, was er gerade als Vater durchmacht, aus.


    »Er wäre nicht mal hier, wenn es Sie und Ihr verdammtes Team nicht gäbe! Sie haben dafür gesorgt, dass sich ein Mörder in unserem Staat herumtreibt, und jetzt hat er auch noch meine Tochter!«


    »Sonst wäre er jetzt in Boston«, erwidert Leonard ruhig, »und würde die Frau, Tochter oder Schwester von jemand anderem töten … Wir haben ihn nicht zum Mörder gemacht, Commander. Wir versuchen, ihn aufzuhalten. Und Sie haben uns einen Strich durch die Rechnung gemacht, als wir die Chance dazu hatten. Wir hatten ihn so gut wie gefasst.«


    Norris verliert nun vollkommen die Beherrschung und schluchzt so heftig, dass man seine Worte nicht mehr versteht. Er lässt den Kopf sinken und weint in seine Armbeuge.


    Es ist zwar nicht ausgeschlossen, dass seine Tochter noch am Leben ist, sonderlich wahrscheinlich ist das jedoch nicht.


    Ich muss mich von den Schuldgefühlen befreien, die in mir hochsteigen wollen. Verluste sind immer hart, aber in meinem Job gehören sie leider dazu. Wenn man sich nicht emotional davon distanziert, hält man es in diesem Beruf keine zwei Monate aus.


    Was er offenbar nicht weiß, ist, dass die Wahrscheinlichkeit, seine Tochter lebendig wiederzubekommen, am höchsten gewesen wäre, wenn wir die alte Fabrik gestürmt hätten. Er wäre geflohen, hätte versucht, uns zu entkommen. Da wäre es zu riskant gewesen, sie mitzunehmen.


    Vermutlich würde sie dann noch atmen, und Plemmons wäre jetzt in Polizeigewahrsam.


    Das reibe ich Norris allerdings nicht unter die Nase. Es ist besser für ihn, wenn er uns die Schuld am Tod seiner Tochter gibt und nicht sich selbst. Zumindest diese Art von Gnade kann ich ihm erweisen.


    Mit einer trägen Bewegung holt Norris ein Handy aus seiner Tasche und lässt es auf den Tisch fallen. »Das hat er mir geschickt«, flüstert er heiser. »Er hat versprochen, dass er mich zweimal am Tag ihre Stimme hören lässt.«


    »Und hat er sich daran gehalten?«, fragt Leonard.


    Norris wischt sich über die Augen und nickt grimmig. »Aber immer nur für fünf Sekunden. Gerade lange genug, um sie betteln zu hören, dass ich sie retten soll.« Mit diesen Worten bricht er erneut in Tränen aus.


    Leonard verlässt den Verhörraum mit dem Handy. Mittlerweile wird Erica Norris entweder tot sein oder sich wünschen, sie wäre es. Vielleicht wünscht sie es sich auch schon seit vier Tagen.


    Es kommt vor, dass Obdachlose alles ignorieren, was um sie herum geschieht. Das ist ein Abwehrmechanismus, den sie zum Überleben brauchen, kein Zeichen ihrer Unmenschlichkeit. So laufen die Dinge auf der Straße – sie haben so viel durchlebt, dass sie nicht noch mehr Leid ertragen können. Doch mit dem richtigen Anreiz erzählen sie dir alles, was du wissen musst.


    Im Augenblick erzählen diejenigen, die in der alten Fabrik übernachtet haben, uns alles, was sie wissen. Gegen Bezahlung, natürlich. Das mag moralisch verwerflich sein, verstößt aber nicht gegen das Gesetz. Viele Informationen haben wir bisher allerdings nicht bekommen.


    Plemmons hat einen Raum im hinteren Teil der Fabrik für sich beansprucht und die junge Frau dort angekettet. Die Tür hat er mit einem Vorhängeschloss verriegelt, wenn er gegangen ist, und manchmal hat er sie auch mitgenommen.


    In dem Raum wurde Blut gefunden. Er hat sich bereits an ihr vergangen, hat sie vielleicht sogar mit einem Messer verletzt, um seine Triebe zu befriedigen. Die Verletzungen waren allerdings nicht schwer genug, um sie zu töten. Man hat Nähutensilien gefunden, was darauf hindeutet, dass er ihre Wunden notdürftig vernäht hat, damit sie nicht zu viel Blut verliert.


    Seit vier Tagen ist sie schon in seiner Gewalt. Seit vier Tagen betet sie wahrscheinlich darum, endlich zu sterben. Seit vier Tagen schweigt ihr Vater und spielt ein gefährliches Spiel, zu dem er kein Recht hatte.


    Er hätte sofort zu uns kommen müssen, dann wäre Plemmons längst hinter Gittern. Seine Tochter wäre in ihrem eigenen Bett statt dort, wo auch immer sie gerade ist.


    Ich verlasse den Raum und lasse den schluchzenden Norris zurück, damit er in Ruhe weinen kann.


    »Versuch, mehr aus ihm rauszubekommen, wenn er sich ein bisschen beruhigt hat«, sage ich zu Donny, der mir auf dem Flur begegnet. »Irgendwas Neues von Lana?«


    Er schüttelt langsam den Kopf. »Nein. Ich habe Hadley gefragt, ob sie sie orten kann. Alan ist gerade damit beschäftigt, nach Videoaufnahmen von dem Typen zu suchen.«


    Ich halte geradewegs auf Hadleys Arbeitsnische zu und stelle fest, dass sie rasend schnell auf ihren Computer eintippt. Allerdings sucht sie nicht nach Lana, sondern nach den gleichen Aufnahmen wie Alan.


    »Was zur Hölle? Donny hat gesagt, du versuchst, Lana zu finden.«


    »Lana ist gerade nicht meine Priorität, Logan. Ein unschuldiges Mädchen befindet sich in den Fängen eines Serienmörders, und wir alle versuchen, ihr das Leben zu retten.«


    Wie nett. Jetzt stellt sie mich als irrationalen Kontrollfreak dar. Dabei will ich doch nur verhindern, dass er noch jemanden in die Fänge bekommt.


    »Wir wissen, dass er es auf sie abgesehen hat. Jetzt erst recht. Wenn er sie vorher noch nicht im Visier hatte, dann garantiert nach der Szene im Krankenhaus.«


    Hadley tippt weiter, ohne mich zu beachten.


    »Verdammt, Hadley!«


    Abrupt dreht sie sich zu mir um und bedenkt mich mit einem kalten Blick. »Ich suche nach der Frau, von der wir mit absoluter Gewissheit wissen, dass sie in Schwierigkeiten steckt. Um deine Freundin – die du übrigens nicht mal richtig kennst – kannst du dich selbst kümmern. Er hat wahrscheinlich nicht mal die nötigen Skills, um sich in die Überwachungskameras des Krankenhauses zu hacken. Und er wird garantiert nicht so blöd gewesen sein, dort persönlich aufzukreuzen, wenn man bedenkt, wie schlau und überlegt er offenbar handelt. Lass. Mich. In. Ruhe.« Mit diesen Worten dreht sie sich schwungvoll wieder um.


    Ich stoße langsam den Atem aus. »Na schön. Finde Erica Norris. Finde ihn.«


    »Das ist der Plan. Vielen herzlichen Dank für deinen Input«, versetzt sie schnippisch.


    Ich gebe es zwar nur ungern zu, aber sie hat recht. Es steht mir nicht zu, sie darum zu bitten, die Suche nach einer Frau einzustellen, die in Lebensgefahr schwebt – wenn sie denn noch lebt –, um stattdessen meine Freundin ausfindig zu machen. Zumal Lana in ihrem Haus in Sicherheit wäre und nach wie vor unter Polizeischutz stünde, wenn ich im Krankenhaus nicht die Beherrschung verloren hätte. Natürlich hätte ich ihr schreiben müssen, aber mein Akku war leer, und ich wusste nicht, dass jemand Duke über die Ereignisse informieren würde.


    Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen macht, darum wollte ich ihr erst später davon berichten. Wenn sie mich berühren und sich mit eigenen Augen davon überzeugen könnte, dass es mir gut geht. Wer zum Teufel hat das alles eigentlich brühwarm an Duke weitergetratscht?


    »Warum hat jemand aus unserer Abteilung Detective Duke über den Angriff unterrichtet?«, frage ich Craig, als ich mich neben ihn vor die Tafel mit den unzähligen Bildern stelle, die er konzentriert betrachtet.


    Selbst er versucht, Plemmons aufzuhalten, bevor er wieder zuschlägt.


    »Das habe ich mich auch gefragt«, antwortet er abwesend. »Sein Boss hat ihn offenbar angerufen. Der Chief wird über alle Entwicklungen in dem Fall auf dem Laufenden gehalten, weil die örtliche Polizei nun zwangsläufig ebenfalls involviert ist und uns bei unserer Arbeit unterstützt. Er hat Duke deiner Freundin zuliebe angerufen, hat aber behauptet, keine Einzelheiten zu kennen.« Craig wendet mir den Kopf zu. »Dabei kannte er die sehr wohl. Er hat sie ihm nur nicht verraten, und unsere Jungs haben ihr keine Informationen gegeben oder ihre Anrufe zu unseren Handys durchgestellt, weil sie nicht auf deiner Anrufliste steht.«


    Ein Schauder durchfährt mich.


    »Er wusste, dass sie zu mir kommen würde«, erwidere ich knapp.


    »Der Chief manipuliert uns, weil er hinter dieser Verhaftung her ist«, pflichtet Craig mir bei. »Seine Abteilung bekommt die geringste Aufmerksamkeit, weil wir ihre direkten Nachbarn sind. Alle hochkarätigen Fälle aus Washington D.C. kommen direkt zu uns, und die aus den umliegenden Städten auch. Das ist nichts Neues.«


    »Also hat er dafür gesorgt, dass Duke ihr von dem Angriff erzählt, damit sie direkt zum Krankenhaus fährt.«


    »Nachdem wir ihm erzählt haben, dass wir das Krankenhaus polizeilich bewachen lassen und alle überprüfen, die Plemmons ähnlich sehen. Er wusste, dass wir vermuten, dass er unseren Schmerz und unsere Angst hautnah miterleben will.«


    »Und der Chief wollte, dass er Lana sieht«, presse ich hervor.


    »Und ihr möglicherweise sogar bis nach Hause folgt.« Craigs Kiefermuskeln zucken. »Dieser verfluchte Arsch. Ich hab die Streife angerufen. Sie haben mir erzählt, was passiert ist. Aber ich schicke noch einen Kollegen von uns vorbei, um bei der Überwachung zu helfen. Es gibt ein paar Männer, die wir entbehren können, auch wenn sie noch grün hinter den Ohren sind.«


    Wenigstens einer begreift, dass auch Lana zur Zielscheibe geworden ist und dass er sie früher oder später angreifen wird.


    Mit einem Mal fühle ich mich nicht mehr ganz so paranoid.


    »Danke«, sagte ich zu ihm.


    Er zuckt mit den Schultern. »Wenn ich das Thema anspreche, wirke ich vollkommen objektiv. Dir hätte man es als Machtmissbrauch ausgelegt. Es erschien mir einfach richtig, einzuschreiten. Ich mache das, weil ich dasselbe sehe wie du. Die anderen sehen ausschließlich Erica Norris.« Seine Miene wird grimmig. »Erica Norris ist seit dem Tag tot, an dem er sie entführt hat, selbst wenn ihr Herz im Moment noch schlägt.«


    Das ist mir bewusst, will es aber gegenüber den anderen nicht laut aussprechen. Tief in ihrem Inneren wissen sie es auch.


    »Wir hatten nur eine Chance, sie zu retten, und die wurde uns genommen, weil ihr Vater sich auf die Spielchen eines Serienmörders eingelassen hat.« Craig seufzt schwer. »Man muss kein Profiler sein, um das zu durchschauen. Unser einziger Vorteil ist, dass wir wissen, dass Lana höchstwahrscheinlich auf seiner Liste steht. Darauf sollten wir all unseren Anstrengungen fokussieren.«


    »Aber das können wir nicht.« Ich schnaube frustriert.


    »Weil sie wollen, dass wir nach der anderen Frau suchen«, pflichtet Craig mir bei. »Und Lana ist sauer auf dich. Das Ortungssystem an ihrem Wagen wurde übrigens ausgeschaltet, kurz nachdem sie ihn gekauft hat. Hab ich eben erfahren. Ihr Handy ist entweder nicht aufgeladen, oder sie hat den Akku entfernt, damit wir sie nicht finden. Ganz schön clever, falls Letzteres zutrifft. Gibt es einen speziellen Grund dafür, dass deine Freundin ihre Spuren so gründlich verwischen will?«


    Selbst ich muss zugeben, dass das merkwürdig verdächtig klingt. »Lana ist ihre Privatsphäre extrem wichtig. Außerdem ist ihr Vertrauen in die Polizei weniger groß, als ich ursprünglich angenommen habe.«


    Er nickt langsam. »Das ergibt Sinn. Es gibt schließlich so einige Leute, die der Regierung misstrauen. Wenn ihr Privatsphäre und Bürgerrechte wichtig sind, überrascht mich das also nicht. Hat sie überhaupt WLAN? Ich kann nämlich kein Netzwerk finden.«


    »Bisher hatte ich Besseres zu tun, als mich in ihr WLAN-Netzwerk einzuloggen, wenn ich bei ihr war, ich hab also keine Ahnung.«


    »Wie dem auch sei, ich kann sie nicht finden. Ich hab Sarah aus der Wirtschaftskriminalität um Hilfe gebeten, und sie meinte, die Frau hat es drauf, sich zu verstecken. Offenbar hat sie das oft erlebt, als sie noch auf Sexualverbrechen spezialisiert war. Frauen, die immer wieder Übergriffe erleben, verschwinden oft irgendwann von der Bildfläche und leben vollkommen isoliert und zurückgezogen. Auf deine Freundin scheint mir das eher nicht zuzutreffen, dazu ist sie zu furchtlos, und sie fühlt sich sichtlich wohl in ihrer Haut. Trotzdem. Ihre extreme Zurückgezogenheit klingt schon sehr nach dem, was Sarah mir erzählt hat. Das ist immer ihr erster Anhaltspunkt.«


    Mein Magen zieht sich zusammen. Nichts an Lanas Verhalten deutete für mich darauf hin, dass ihr in der Vergangenheit sexualisierte Gewalt widerfahren ist. Als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, wirkte sie zwar eher distanziert und abweisend, aber sie ist nicht vor meiner Berührung zurückgeschreckt.


    Nein. Nein. In meinem Kopf geht gerade zu viel vor sich, und ich kann nicht mehr klar denken. Sie ist vor niemandem auf der Flucht. Wenn überhaupt, ist sie zu mutig und begreift nicht einmal, in welcher Gefahr sie zurzeit schwebt.


    »Menschen, die schon mal Gewalt erfahren haben, würden niemals Cops wegschicken. Erst recht nicht, wenn es ein Sexualstraftäter auf sie abgesehen hat. Ich möchte, dass sie sofort aufs Revier gebracht wird, der Personenschutz allein reicht nicht mehr. Wenn du mich unterstützt, werden sie zustimmen.«


    »Hab ich schon versucht«, erwidert er grimmig. »Der Direktor meinte, du kannst deine Freundin nicht mit FBI-Mitteln kontrollieren. Seiner Meinung nach besteht für sie keine Bedrohung, die man nicht mit erhöhter Polizeipräsenz abwehren kann. Er glaubt nicht, dass Plemmons es auf sie abgesehen hat, da nicht mal er wusste, dass du eine Beziehung hast.«


    »Als wäre er der aufmerksamste Mensch der Welt.«


    »Wir fokussieren uns auf das, was uns momentan zur Verfügung steht«, sagt Craig. »Sie werden häufiger einen Streifenwagen vorbeischicken, aber davon abgesehen können sie nicht viel unternehmen, wenn Lana niemanden auf ihr Grundstück lässt. Und nach dem, was gerade mit dem Commander passiert ist, haben wir kaum noch Leute zur Verfügung. Niemand, der lebende Familienmitglieder hat, darf vorab in geplante Zugriffe eingeweiht werden. Das bedeutet jede Menge Background-Checks, und nebenbei müssen wir immer noch Plemmons ausfindig machen …«


    »Ich verstehe. Der Direktor will, dass wir uns ausschließlich auf die Gegenwart konzentrieren und nicht darauf, was die Zukunft möglicherweise bringen könnte. Das könnte clever oder auch dumm sein. Allerdings befürchte ich, dass ich nicht ganz objektiv bin.«


    Er klopft mir auf die Schulter. »Ich auch nicht, aber nur weil du einer der Wenigen bist, der weiß, dass ich besser aussehe als du.«


    Ich stoße ein leises Lachen aus, und er grinst.


    Ich muss mich konzentrieren. Hoffentlich hat Lana in einem sehr sicheren Hotel eingecheckt und den Akku aus ihrem Handy entfernt, weil ich ihr gegenüber erwähnt habe, dass er sich mit Computern auskennen könnte.


    »Woher kannte der Kerl eigentlich die Namen des Leiters der Spezialeinheit und seiner Tochter?« Meine Frage ist an niemanden Bestimmtes gerichtet.


    »Er kennt sich tatsächlich mit Computern aus«, erwidert Craig sofort, als sei es auch ihm gerade wie Schuppen von den Augen gefallen.


    »Wir müssen unseren Kopf klar kriegen und anfangen, so zu denken, wie wir es bei jedem anderen Fall tun würden.« Ich drehe mich um und richte mich an alle, die sich im Raum aufhalten. »Im Moment verwirrt er uns, bringt uns zu überstürzten Handlungen und spielt unsere eigenen Gefühle gegen uns aus, vor allem bei mir.«


    »Und er spielt uns gegeneinander aus.« Donny macht einen Schritt auf mich zu und betrachtet mich eingehend. »Der Commander hasst im Moment alles, wofür er bisher immer stand. Vielleicht hat Plemmons einen überragend hohen IQ, der nie entdeckt worden ist. Es muss einen Grund dafür geben, dass er plötzlich so viel Aufmerksamkeit will. Ein Mann, der niemals etwas hatte, hat normalerweise keine großen Ansprüche.«


    »Aber ein Mann, der zufällig auf etwas gestoßen ist, von dem er nicht einmal wusste, dass er es wollte, wird alles geben, um es wiederzubekommen«, sagt Elise und überrascht uns, indem sie auf Krücken in den Raum gehumpelt kommt. Sie sieht ganz schön lädiert aus, und ihr Arm steckt in einer Schlinge.


    »Verdammt«, zischt Craig und holt den Notfallrollstuhl aus der Ecke.


    »Falls du vorhast, mich dort hinein zu verfrachten, sitzt du selbst drin, wenn ich mit dir fertig bin«, zischt sie, was ihn erstarren und seinen Plan verwerfen lässt. Dann schaut sie mich an. »Ich will diesen Wichser finden. Irgendwo muss ihm ein Fehler unterlaufen sein. Er fühlt sich zu sicher in dieser Stadt. Zu sicher mit der ganzen Situation. Er hat keinerlei Anzeichen von Nervosität gezeigt, bis Lisa auf ihn geschossen hat. Und selbst da wirkte er eher verärgert als ängstlich. Wenn wir nichts über seine Vergangenheit herausfinden können, liegt das daran, dass er eine Methode gefunden hat, seine Identität auszulöschen.«


    »Dann machen wir uns an die Arbeit«, erwidere ich, und sie humpelt zu ihrem Schreibtisch.


    »Und wenn sich die Gelegenheit noch mal bietet, will ich diejenige sein, die auf diesen Scheißkerl schießt«, fügt sie leise hinzu, was meine Lippen zum Zucken bringt.


    Sosehr es mir auch widerstrebt: Ich muss aufhören, mich voll und ganz auf Lana zu konzentrieren. Die Wahrscheinlichkeit, dass Erica Norris überleben wird, ist zwar gering, ich bin es ihr aber schuldig, dennoch alles zu geben.


  




  

    Kapitel 10


    Nur die Weisesten und Dümmsten ändern sich nie.


    – KONFUZIUS


  




  

    Lana


    Kenneth Ferguson wiegt mehr als erwartet. Um diese Details kümmere ich mich normalerweise im Vorfeld. Der Kerl ist eine fettleibige Bestie, und es gestaltet sich dementsprechend schwierig, ihn zum Ufer zu rollen. Zumal ich über Erde laufen musste und jetzt auch noch meine Spuren verwischen muss.


    Wenigstens hat er in der Nähe des Meerufers gewohnt – man muss immer das Positive sehen.


    Monster kommen in vielen unterschiedlichen Formen vor.


    Ein Monster kann eine hübsche junge Frau mit einem Faible für die Farbe Rot sein – die Farbe, in der ihre Opfer bluten, wenn sie um ihr Leben betteln.


    Ein Monster kann aber auch ein glatzköpfiger fetter Sack sein, der in Boxershorts und Muskelshirt zu Hause faulenzt. Jepp – wenn das kein Klischee ist. Ich habe mehr Arschritze gesehen, als mir lieb war.


    Ich wate ins Wasser und schleife die Leiche im Schutz der Dunkelheit hinter mir her. Ich erinnere mich an eine Zeit, in der ich Angst vor der Dunkelheit hatte, doch mittlerweile fürchten sich selbst die Schlangen vor mir.


    Er hat gestanden. Ich habe seine Sünden aus ihm herausgepresst, und er hat alles gestanden.


    Na gut, mag sein, dass ich die ekelerregenden Einzelheiten relativ schnell aus ihm herausbekommen wollte und ihn deshalb gefoltert habe. Nur ein bisschen. Er ist schnell eingeknickt.


    Er hätte so viel mehr Tod verdient. Er hätte es verdient, tagelang zu sterben. Aber das ging nicht, es wäre zu riskant gewesen.


    Ich tauche ins kalte Wasser ein und wasche mir das Blut von der Haut. Meine überstrapazierten Muskeln wehren sich gegen die Kälte, doch ich ignoriere den Schmerz. Den Koloss bergauf zu schieben, war ein einziger Kampf, ganz zu schweigen von diesen verfluchten Stufen.


    Als ich wieder auftauche, stelle ich fest, dass er an der Oberfläche treibt. Dass Wasser trägt ihn mühelos, trotz seiner Masse. Ärgerlich, aber wenig verwunderlich. Fett schwimmt oben, so heißt es doch.


    Sobald die Strömung ihn erfasst, gehe ich zurück ans Ufer, greife nach der Hacke, die ich dort platziert habe, und mache mich daran, meine Spuren zu verwischen. Akribisch gehe ich den Weg ab, den ich gekommen bin, wobei ich mir eine kleine, aber helle Taschenlampe zwischen die Zähne klemme, um etwas sehen zu können.


    Es ist zwei Uhr morgens. Ich musste eine ganze Weile warten, bevor ich seine Leiche entsorgen konnte. Er hat Nachbarn in Hörweite, deshalb war es auch nicht so einfach, ihn zu foltern. Zum Glück gab es einen Keller im Haus.


    Daher die verfluchten Stufen.


    Zudem musste ich besagten Keller mit Bleichmittel übergießen und mit Wasser abspritzen, um das Blut zu entfernen. Zur Abwechslung musste ich einmal alle Beweise eliminieren.


    Das Morden ist so viel einfacher, wenn ich meine Liste abarbeite. Dann muss ich anschließend nicht saubermachen.


    Diejenigen, die auf meiner Liste stehen, sollen gefunden werden.


    An Kenneths Leiche selbst waren zu viele Spuren, als dass ich sie im Keller hätte beseitigen können. Das übernimmt jetzt das Meerwasser für mich. Zusammen mit all den netten Lebewesen, die ihn anknabbern werden, bis er gefunden wird. Falls er überhaupt gefunden wird.


    Die Fotos in seinem Nachttisch haben mir alles erzählt, was ich wissen musste, noch bevor er es getan hat. Siebzig Kinder waren darauf zu sehen, die meisten davon nackt. Polaroidbilder sind eine fürchterliche Erfindung, und Pädophile lieben sie.


    Ein Foto habe ich mitgehen lassen, auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, warum. Die elfjährige Hadley war darauf zu sehen. Er hatte alle Fotos mit Namen und Alter versehen.


    Aus irgendeinem Grund weiß ich, dass sie nicht vor ihren Kolleginnen und Kollegen auf einer Beweistafel landen will, falls seine Leiche und die Fotos jemals entdeckt werden sollten. Sie ist stark und stolz und glaubt wahrscheinlich mittlerweile selbst beinahe, dass sie sich alles nur eingebildet hat.


    Man hat sie davon überzeugt, dass sie verrückt war. Ihre eigene Mutter hat ihr eingeredet, sie hätte alles nur erfunden. Sie hat sogar einen Psychologen dafür bezahlt, diese Geschichte zu bestätigen, nur weil sie sich nicht eingestehen wollte, dass sie einen Perversen geheiratet hat, der ihre Tochter missbrauchte.


    Hadley ist von zu Hause weggelaufen, weil sie glaubte, dass sie die Schuldige war.


    Es gibt so viele gute Menschen auf der Welt, und doch musste erst ein Monster kommen, um dem Leiden so vieler unschuldiger Kinder ein Ende zu setzen.


    Ich habe keinen Grund dazu, mich einer Frau verpflichtet zu fühlen, die mich fertigmachen will. Doch aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass wir uns ähnlich sind. Ohne Jake wäre ich durchgedreht oder hätte mir das Leben genommen.


    Sie hatte nie einen Jake.


    Vielleicht kommt für sie Logan dem am nächsten. Und darum hat sie mich konfrontiert, als sie dachte, dass ich ihn hintergehe.


    Ich würde für Jake töten.


    Hadley hat es nicht verdient, gebrochen zu werden, deshalb wird sie das Foto niemals zu Gesicht bekommen.


    Auf der Kieseinfahrt ziehe ich mich um, wobei ich genau darauf achte, dass mir nichts runterfällt. Meine Haare habe ich mir fest zusammengebunden und mit einer Plastikhaube unter einer Wollmütze gesichert.


    Meine Kleidung ist nichts Besonderes – gängige Marken, die man in jedem Geschäft bekommt. Ich stelle immer sicher, dass alle Kleidungsstücke, die ich trage, überall erhältlich sind, damit ich durch nichts hervorsteche.


    Der Nagel fällt mir aus der Tasche, und ich bücke mich, um ihn aufzuheben. Ich weiß selbst nicht recht, warum ich einen Nagel aus seinem Haus mitgenommen habe. Er steht nicht auf meiner Liste. Vielleicht habe ich mir tatsächlich angewöhnt, Trophäen zu sammeln. Typisch Serienkiller eben.


    Ich behalte immer einen Nagel von dem Ort, an dem sie sterben.


    Sein Nagel kommt neben die der anderen perversen Schweine.


    Sobald ich endlich meine warmen trockenen Klamotten anhabe, fahre ich los. Doch statt direkt zum Abstellort zu fahren, mache ich einen kleinen Umweg.


    Der alte Holzschuppen befindet sich gut zwanzig Meilen entfernt in einem privaten Jagdgebiet. Als ich die Tür öffne, höre ich ein hektisches Rascheln.


    Im nächsten Moment blicke ich in die verängstigten Augen eines kleinen Mädchens. Es ist verdreckt und ganz allein.


    »Ich bin hier, um dich vor dem Monster zu retten«, sage ich leise.


    Ihr Zittern ebbt langsam ab, als sie mich ansieht, ihre Augen groß und hoffnungsvoll.


    »Bist du ein Engel?«, fragt sie mit kratziger Stimme. Sie klingt, als sei sie halb verdurstet.


    »Im Vergleich zu ihm schon.«


    Sie rappelt sich langsam auf und sieht mich misstrauisch an. Sie kann nicht älter sein als acht.


    »Weißt du, ob er noch andere in seiner Gewalt hat?«, frage ich. Er hat zwar geschworen, dass sie die Einzige ist, aber darauf kann ich mich nicht verlassen.


    Sie schüttelt den Kopf. »Das andere Mädchen ist nicht zurückgekommen.«


    Mein Herz zieht sich zusammen. »Komm mit. Ich bringe dich an einen sicheren Ort.«


    Sie nickt und nähert sich mir trotz ihrer offensichtlichen Angst. Lieber geht sie das Risiko ein, dass ich etwas Böses im Sinn habe, als hierzubleiben und auf seine Rückkehr zu warten.


    Als sie stolpert, halte ich sie fest, und sie zuckt nicht zurück. Tapferes Mädchen.


    Sie lässt sich von mir zu meinem Auto führen und steigt auf der Beifahrerseite ein. Tränen steigen ihr in die Augen. Sie hatte die Hoffnung bereits aufgegeben.


    Ich umrunde den Wagen und setze mich ans Steuer. Ein riskanter Plan nimmt in meinem Kopf langsam Gestalt an. Ich kenne einen Ort, an dem sie sicher wäre.


    »Du hast keine Familie, oder?«


    Sie schüttelt den Kopf.


    »Ich habe eine Freundin, die ich aus meinem früheren Leben kenne. Sie wäre eine gute Mom. Sie könnte sich um dich kümmern.«


    Das Mädchen streicht sich das schmutzige Haar aus dem Gesicht. »Wirklich? Sie würde mich vor ihm beschützen?«


    »Ich werde dich vor ihm beschützen. Ich kann dir garantieren, dass er nie wieder zurückkommt, okay?«


    Sie schaut mich lange an, wobei ihr weitere Tränen über die Wangen laufen. Ich habe ihr höllische Angst eingejagt. Verdammt.


    »Du bist wirklich ein Engel«, sagt sie schließlich, was mein Herz einen Satz machen lässt.


    Schweigend fahre ich zu Lindy Mays Haus. Sie ist die einzige Person, die einen Geist sehen kann, ohne dass es sie aus der Bahn wirft.


    »Wie heißt du?«, frage ich das Mädchen, das sich mit jeder Minute mehr zu entspannen scheint.


    »Er hat mich Pup genannt, aber mein Name ist Laurel«, sagt sie gähnend und lehnt sich gegen das Fenster.


    Ich umfasse das Lenkrad fester. Ich wünschte, ich hätte ihm den Schwanz abgeschnitten und ihn in seinem Mund festgenäht.


    Als Lindy Mays Haus zu sehen ist, komme ich für einen Moment ins Grübeln. Sie ist ein guter Mensch. Genau wie Diana. Beide haben versucht, Gerechtigkeit für mich zu erringen. Lindy musste dafür teuer bezahlen. Sie war in der Nacht, in der sie mir alles genommen haben, fünf Jahre älter als ich.


    »Ich verständige das FBI!«, ruft Lindy.


    »Tu dir keinen Zwang an, du Fotze. Das FBI hat sich auch einen Scheißdreck um ihren Vater geschert, oder?«, erwidert Kyle grinsend.


    Dev hält sie mit grimmiger Miene zurück, während sie versucht, zu mir zu gelangen.


    »Der Bitch erteile ich später eine Lektion«, murmelt Kyle leise.


    Dev versucht, Lindy wegzuschieben, und schleppt sie schließlich praktisch weg. Die ganze Zeit über schreit sie. Sie ruft nach mir, sie ruft nach Marcus. Sie schreit um Hilfe, die nicht kommt.


    Die Musik wird lauter, so laut, dass die Schreie sie nicht mehr übertönen.


    »Also, wo waren wir stehen geblieben?«, fragt Kyle gedehnt. »Wer ist an der Reihe?«


    Kyle hat sie zum Schweigen gebracht. Nicht nur das, er hat sie gebrochen. Lindy musste einen Verlust erleiden, weil sie versucht hatte, mich zu retten. Noch immer bringt sie jedes Jahr Blumen an mein Grab, spricht mit mir und bittet mich um Vergebung dafür, dass sie mich im Stich gelassen hat.


    Sie kehrt in diese Hölle zurück, um mit dem toten Mädchen zu reden, das sie glaubt, enttäuscht zu haben.


    Sie ist ein wahrer Engel.


    Es ist Schicksal, dass sie in der Nähe wohnt. Bei Lindy wird Laurel ein Zuhause finden, in dem sie immer geliebt und umsorgt werden wird. Außerdem wird niemand ein heimatloses Kind aus einem sicheren Zuhause reißen, nicht nach allem, was es durchgemacht hat.


    Und doch … Laurel hier abzusetzen? In dem Wissen, dass es dadurch eine Verbindung zwischen dem Mord an Kenneth und mir gibt? Das ist ein riesengroßer Fehler. Nichtsdestotrotz kann ich das Mädchen nicht einfach irgendwo zurücklassen.


    Als ich in die Einfahrt einbiege, späht sofort jemand durch einen Spalt im Vorhang. Selbst nach all den Jahren ist sie noch derart schreckhaft. Wahrscheinlich hat sie sogar eine Pistole in der Hand.


    Das Gefühl kenne ich nur zu gut.


    Sie hat unter einem Monster gelitten. Ich hingegen habe unter einem ganzen Ort voller Monster gelitten.


    Als ich aussteige, fällt der Vorhang zu. Ich öffne die Beifahrertür und rüttle Laurel sanft wach.


    »Sind wir da?«, fragt sie mit immer noch rauer Stimme.


    Mist. Ich hätte ihr wenigstens was zu trinken geben können.


    Und genau darum kann ich mich nicht selbst um sie kümmern. Nun, und darum, weil es vermutlich nicht besonders ratsam ist, dass ein Monster ein Kind großzieht.


    Bei Lindy wird sie zu einem liebenden Menschen heranwachsen. Bei mir würde sie zu einer messerwerfenden Killerin werden.


    »Ja«, antworte ich sanft, beuge mich vor und hebe ihren zerbrechlichen, leichten Körper hoch.


    Ohne zu zögern, schlingt sie ihre Arme um mich, bringt mir ein Vertrauen entgegen, das sie nach allem, was sie durchgemacht hat, gar nicht mehr haben sollte.


    Sie wird überleben.


    Sie wird darüber hinwegkommen.


    Das weiß ich jetzt sicherer als jemals zuvor. Nur wer besonders stark ist, erträgt nach dem, was sie durchlebt hat, Berührungen.


    Lindy öffnet die Tür und späht nach draußen, als ich das Kind zu ihr trage. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«


    »Ich bin’s, Lindy. Und ich bin hier, um zu sehen, ob du immer noch so ein guter Mensch bist wie früher.«


    Als sie meine Stimme hört, taumelt sie einen Schritt nach vorn und reißt schockiert die Augen auf. Sie klammert sich zitternd am Türrahmen fest. »Du bist doch …«


    »Ich weiß. Ich weiß. Ich bin tot«, unterbreche ich sie. Ich habe es satt, diese Worte zu hören.


    »Dann bist du also wirklich ein Engel«, sagt Laurel matt, den Kopf an meine Brust gelehnt.


    Lindy macht Licht, um das Mädchen genauer zu betrachten. Ihr weicht alle Farbe aus dem Gesicht, als sie die zerrissene Kleidung, die schmutzige Haut und das verfilzte Haar sieht.


    »Sie hat etwas Furchtbares durchgemacht. Ich habe ihr versprochen, dass sie bei dir in Sicherheit ist«, erkläre ich Lindy, während sie langsam wieder zu mir aufsieht. »Mach mich nicht zu einer Lügnerin.«


    Sie winkt uns herein und nimmt mir Laurel vorsichtig aus den Armen. Das Kind zuckt ganz leicht zusammen, scheint sich aber schnell wieder zu fassen. Lindy trägt Laurel zur Couch, bettet sie auf die weichen Polster und legt eine Decke über sie.


    Ich beobachte, wie der Mutterinstinkt meiner alten Freundin zum Leben erwacht, der mir fehlt. Sie läuft zum Kühlschrank, holt eine Flasche Wasser heraus und kommt zurück.


    Laurel reißt ihr die Flasche förmlich aus der Hand und trinkt gierig.


    »Langsam. Sonst wird dir schlecht«, sagt Lindy mit beruhigender Stimme und streicht Laurel über die Wange.


    Laurel lehnt sich der zärtlichen Berührung entgegen. Ganz offensichtlich fasst sie bereits Vertrauen zu Lindy. Wenn sie so weitermacht, heule ich noch los. Ich bin zu emotional. Das alles ist zu riskant. Und trotzdem hat sie es verdient, in einem sicheren, liebevollen, glücklichen Umfeld aufzuwachsen.


    »Ich wette, du hast Hunger.«


    Laurel nickt eifrig, und obwohl es mittlerweile beinahe drei Uhr morgens ist, eilt Lindy zurück in die Küche und schnappt sich Brot und Erdnussbutter.


    »Magst du ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade?«, fragt Lindy.


    Laurel, die immer noch trinkt, nickt erneut.


    Geduldig und ein wenig ehrfürchtig sehe ich zu, wie Lindy ein Sandwich macht und eine weitere Flasche Wasser aus dem Kühlschrank holt.


    Nachdem sie dem schmächtigen Mädchen das Essen gebracht hat, wendet Lindy sich mir zu. »Was ist mit ihr passiert?«


    Ehe ich antworten kann, kommt mir Laurel zuvor. »Der Engel hat mich vor dem Monster gerettet. Er wird mir nie wieder wehtun. Der Engel passt jetzt auf mich auf.«


    Ich nicke Lindy zu, die sich erschrocken eine Hand vor den Mund schlägt. Tränen steigen ihr in die Augen. Mehr braucht sie nicht zu wissen.


    Laurel beißt gierig in das Brot, und ich bedeute Lindy, mir in die Küche zu folgen.


    Dort angekommen, drehe ich mich noch einmal um und vergewissere mich, dass Laurel uns nicht gefolgt ist. Dann flüstere ich Lindy zu: »Sobald sie in den Nachrichten über den Fall berichten, meldest du dich. Behaupte, dass ein kleines Mädchen vor deiner Tür aufgetaucht ist, du aber nicht weißt, wer sie zu dir gebracht hat. Der Name des Mannes war Kenneth Ferguson. Es tut mir leid, dich darum bitten zu müssen. Aber das ist die einzige Möglichkeit, wie sie die vergrabenen Leichen finden können, ohne dass ich ihnen selbst einen Tipp gebe.«


    Als ich ihr einen Zettel reiche, schluckt sie schwer, als sei sie kurz davor, sich zu übergeben.


    »Lebt er noch?«


    Langsam schüttle ich den Kopf.


    »Gut«, erwidert sie leise und schaut zu Laurel.


    Während Lindy Laurel betrachtet, mustere ich sie schweigend und versuche einzuschätzen, was in ihr vorgeht.


    »Du bist wirklich hier. Und am Leben. Auch wenn du ganz anders aussieht.«


    »Ja, ich bin es wirklich.«


    Sie nickt, den Blick immer noch von mir abgewandt. »Du rächst dich an ihnen, oder?«, fragt sie mit gedämpfter Stimme und schaut mich wieder an.


    Ich nicke einmal knapp.


    »Ich habe Gerüchte gehört, dass ein paar von ihnen tot sind, doch in den Nachrichten haben sie nichts darüber gebracht. Natürlich habe ich gehofft, dass es stimmt. Ich habe mir gewünscht, ich wäre selbst stark genug, um es zu tun.«


    Meine Lippen zucken. »Du bist auf eine andere Weise stark. Auf eine viel reinere. Meine Stärke ist ausgehöhlt und von Dunkelheit erfüllt, Lindy. Ich bin ein großes Risiko eingegangen, indem ich hergekommen bin.«


    »Aber du wolltest unbedingt, dass die Kleine in Sicherheit ist«, schlussfolgert sie. »Und du hast mir vertraut.«


    »Du hast eine Menge verloren, weil du dafür gekämpft hast, dass meinem Bruder und mir Gerechtigkeit widerfährt.«


    Ein kalter Ausdruck huscht über ihre Züge. »Das ist nicht deine Schuld. Ich wollte es allen erzählen, aber niemand hat mir zugehört. Kyle hat versucht, mich zum Schweigen zu bringen. Er … er …« Ihre Stimme bricht.


    Ich presse die Lippen zusammen. »Ich weiß. Seine Zeit wird kommen, Lindy. Er wird am meisten leiden.«


    Sie nickt mit neu gewonnener Kraft und blinzelt wütend gegen die Tränen an.


    »Antonio hat mich verlassen. Mein Mann hat mich verlassen, weil Kyle ihm erzählt hat, ich hätte mit ihm geschlafen. Ich hab ihm gesagt, dass es … eine Vergewaltigung war. Aber er hat meinem Vergewaltiger geglaubt und nicht mir. Und dann hat er mich einfach verlassen.«


    Ich nicke. Das weiß ich bereits. Antonio steht ebenfalls auf meiner Liste. Ich werde ihn nicht töten, aber ich werde ihn büßen lassen. Das wird ein Spaß.


    Jake hat schon damit begonnen, unseren Plan umzusetzen. Schritt eins ist Antonios völliger finanzieller Ruin. Mit ein wenig Glück wird er sich innerhalb eines Jahres das Leben nehmen, wenn er obdachlos und pleite ist und sein Leben keinen Sinn mehr hat.


    »Es hat niemanden interessiert. Niemand wollte zuhören. Niemand wollte sich damit befassen, was da Grauenvolles passiert ist. Stattdessen haben sie so getan, als wäre nichts gewesen.«


    Ein boshaftes Lächeln legt sich auf meine Lippen. »Sie werden nie wieder schweigen. Sie werden vor Angst bibbern, jedes Mal, wenn das Licht ausgeht. Dann wissen sie, wie das ist. Der Ort wird brennen, Lindy. Ich werde ihn dem Erdboden gleichmachen. Vertrau mir, ich habe einen Plan. Und niemand, der unschuldig ist, wird ins Fadenkreuz geraten.«


    Sie stößt zittrig den Atem aus. »Ich fass es nicht, dass du lebst.« Wieder blinzelt sie gegen die Tränen an und schaut zu der Kleinen hinüber, die dankbar ihr Essen hinunterschlingt und von unserem Gespräch nichts mitbekommt. »Ich werde alles tun, was du von mir verlangst.«


    »Mach Laurel klar, dass sie den Cops nicht verraten darf, dass ich eine Frau bin. Mach ihr klar, dass sie überhaupt nichts von dem ausplaudern darf, was heute Nacht passiert ist. Sonst kann ich die anderen Monster nicht aufhalten.«


    »Ich werde ihnen gar nichts erzählen«, meldet sich Laurel aus dem Wohnzimmer zu Wort. Offenbar hat sie unser Gespräch doch verfolgt. Sie dreht den Kopf in unsere Richtung und sieht uns entschlossen an. »Ich will, dass du dir alle Monster schnappst.«


    Vielleicht ist sie mir ähnlicher, als ich dachte.


    Als sie sich wieder ihrem Sandwich zuwendet, flüstert Lindy mir zu: »Ich will auch, dass du dir alle Monster schnappst. Dein Geheimnis ist bei mir sicher, Victoria.«


    Ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken. »Ich heiße jetzt Lana. Victoria wurde in jener Nacht ermordet.«


    Sie nickt verständnisvoll. »Was ist mit Diana? Sie hat versucht …«


    »Ich weiß. Sie haben ihren Sohn bedroht«, unterbreche ich sie und winke ab. »Sie wird eine andere Rolle spielen. Ich habe alles unter Kontrolle. Ich war geduldig. Ich habe einen Plan. Und jetzt warte ich nur noch darauf, dass die Jetons verteilt werden. Doch während sie pokern, werde ich Domino spielen.«


    Sie schmunzelt und lehnt sich nach hinten, um nach einer Flasche Wasser zu greifen. Als sie sie mir reicht, schaue ich ein letztes Mal zu Laurel.


    »Sie ist stark. Sorg dafür, dass sie so wird wie du und nicht wie ich«, sage ich zu Lindy.


    Ihre Augen glänzen wieder verdächtig. »Ich bin schwach. Ich habe aufgehört, zu kämpfen, und bin davongelaufen.«


    »Du hast überlebt. Du hast allein einen Krieg ausgetragen. Du bist stärker, als du denkst, und du bist genau das, was sie braucht.« Ich seufze leise. Ich wünschte, ich könnte länger bleiben. »Ich muss los.«


    Ich wende mich zum Gehen, komme aber nicht weit. Lindy stürzt sich förmlich auf mich und schlingt die Arme um mich. Überfordert erwidere ich ihre Umarmung. Die Begegnung mit ihr weckt so viele Gefühle, die jahrelang in mir begraben waren. Sie ist die erste Person aus meiner Vergangenheit, der ich begegne und der ich nicht die Augen auskratzen will.


    Ihre Umarmung ist schmerzvoll und heilend zugleich.


    Sie drückt mich an sich, und ich halte sie genauso fest. Ich weiß nicht, wie lange wir so verharren.


    Irgendwann lösen wir uns voneinander, und ich gebe ihr einen Zettel. Sie liest sich die Anweisungen gründlich durch und nickt dann. Sie ist bereit, ihre neue Rolle zu spielen.


    Gerade als ich aufbrechen will, erhebt sich Laurel und kommt auf wackligen Beinen auf mich zu. Ich gehe in die Knie, und sie überrascht mich, indem auch sie die Arme um mich schlingt.


    Vorsichtig erwidere ich ihre Umarmung.


    »Töte alle Monster«, flüstert sie. »Dann können sie niemandem mehr wehtun.«


    Lindy stockt der Atem, und ich runzle die Stirn. Hoffentlich macht Lindys Einfluss langfristig meinen wett.


    »Ich werde sie alle töten, damit du das nicht übernehmen musst«, flüstere ich zurück, auch wenn ich das wahrscheinlich nicht sagen sollte.


    »Gut.«


    »Möchtest du duschen?«, fragt Lindy.


    Laurel nickt, und Tränen treten ihr in die Augen, als hätte sie nie irgendetwas mehr gewollt.


    Lindy schluckt und ringt offensichtlich darum, nicht vor der Kleinen zu loszuweinen, so nahe ihr Laurels Anblick auch geht.


    »Ich mach dir das Wasser an und lass dich dann allein. Du kannst gern die Tür abschließen, damit du dich sicher fühlst.«


    Sie spricht aus Erfahrung.


    Und auch ich habe früher meine Badezimmertür abgeschlossen.


    Man fühlt sich verletzlich, wenn man nackt ist und wegen des Wasserrauschens nichts mitbekommt. Als wäre man ein leichtes Opfer.


    »Der Engel wird nicht zulassen, dass mir etwas passiert. Ich mag keine verschlossenen Türen«, erwidert Laurel leise.


    Mein Herz zieht sich zusammen, und Lindy schluckt erneut schwer. »Dann dreh ich mal die Dusche auf.«


    Sie verschwindet im Flur, und ich nicke Laurel zu, um sie wissen zu lassen, dass sie recht hat; ich werde niemals zulassen, dass ihr etwas zustößt.


    Sie war eingesperrt. Ihre Narben unterscheiden sich von unseren. Laurel wurde gefangen gehalten. Sie braucht Luft zum Atmen, während wir die Sicherheit verschlossener Türen brauchen.


    Lindys Narben sind nicht so tief und schmerzhaft wie meine. Ein Mann hat sie gebrochen.


    So viele haben sich ein Stück von mir genommen.


    Der Schmerz ist allerdings derselbe. Genauso angsteinflößend. Genauso gnadenlos.


    Als Lindy zurück kommt, lässt sie die Badezimmertür hinter sich offen. Offenbar hat Laurel sie darum gebeten.


    »Sie hat andere Narben als wir«, sage ich leise.


    »Ich werde lernen, das zu sein, was sie braucht. Danke, dass du mir so vertraust. Die letzten Jahre kam mir mein Leben so sinnlos vor. Aber wenn ich mit der Vergangenheit abschließen kann, indem ich ihr das gebe, was sie braucht … Vielleicht hat das Ganze dann doch irgendeinen Sinn gehabt.«


    Ich kenne das Gefühl.


    »Was soll ich sagen, wenn man mich auf Delaney Grove anspricht?«, fragt sie leise. Die Dusche rauscht immer noch.


    »Gar nichts.«


    Sie runzelt die Stirn. »Warum?«


    Ein unheilvolles Lächeln legt sich auf meine Lippen. »Weil meine Liste noch lang ist. Es darf noch nicht auffliegen, was hinter den Morden steckt.«


    Ein kalter Ausdruck blitzt in ihren Augen auf. »Dann wird von mir niemand etwas erfahren. Ich tue das, was für dich am besten ist. Sorg du einfach dafür, dass diese Wichser niemandem mehr wehtun können.«


    Als ich sechs Finger in die Höhe halte, legt sie verwirrt den Kopf schief.


    »So viele habe ich schon erledigt.«


    Sie schaut mich überrascht an. »Da hast du wirklich noch einige vor dir.«


  




  

    Kapitel 11


    Gehe niemals eine Freundschaft mit einem Menschen ein, 
der nicht besser ist als du.


    – KONFUZIUS


  




  

    Lana


    Ich lasse den Wagen und die Schlüssel auf dem vereinbarten Parkplatz zurück, zusammen mit zweitausend Dollar unter dem Sitz. Der Abstellort wechselt ständig, und ich gebe ihnen erst fünf Minuten, bevor ich wieder weg bin, Bescheid.


    Ich schnappe mir den Beutel mit meiner nassen Kleidung und hole die schwarze Tasche aus dem Kofferraum, in der ich das Nötigste verstaut habe. Jedes Auto in der Lagerhalle hat so eine Tasche im Kofferraum.


    Die nassen Klamotten entsorge ich in der nächsten Mülltonne, dann marschiere ich los. Ich ignoriere die Leute, die mit ihren Autos rechts neben mir ranfahren und mich anquatschen, um zu fragen, ob ich eine Mitfahrgelegenheit brauche. Erst als ein Motorrad neben mir langsamer wird, lächle ich und verdrehe die Augen.


    »Echt jetzt? Wie hast du es geschafft, dein Haus zu verlassen und mit einem Motorrad wegzufahren?«, frage ich. Ich steige hinter Jake auf und setze mir den Helm auf, den er mir reicht.


    »Gar nicht.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich hab es mir in der Lagerhalle genommen, als ich dort war, um zu überprüfen, dass dein Wagen keinen Tracker hat.«


    Ich lege die Arme um seine Taille, und er tätschelt meine Hand.


    »Hat er gestanden?«


    »Mehr als du dir vorstellen kannst. Ich will aber nicht darüber reden. Jetzt nicht und eigentlich überhaupt nie. Am liebsten würde ich das Ganze aus meinem Gedächtnis auslöschen. Sonst komme ich noch auf die Idee, jeden Pädophilen da draußen auf meine Liste zu setzen und sie mir alle vorzuknöpfen. Aber ich hab da was, worüber ich mit dir reden muss. Nur warte ich damit besser, bis ich den Nerv habe, mir deine Standpauke anzuhören.«


    Er seufzt schwer, lässt den Motor aufheulen und fährt mich dann zur Lagerhalle.


    »Ich schicke dir den Link für die neuen Kameras, dann kannst du in deiner Freizeit Anthony beobachten«, sagt er, als ich auf mein Auto zugehe.


    »Ich freu mich schon drauf.«


    Ich fahre geradewegs nach Hause, ohne den Streifenwagen vor meiner Einfahrt Beachtung zu schenken. Leider kann ich ihnen nicht verbieten, auf der Straße zu parken.


    In meinem Haus ist es unnatürlich still, was ich im Gegensatz zu den meisten Menschen jedoch beruhigend finde und nicht unheimlich. Eilig ziehe ich mich aus, trete in die Dusche und lasse mir den warmen Strahl über den Rücken laufen.


    Als ich Schritte höre, stelle ich das Wasser ab und sehe mich misstrauisch um. Lautlos steige aus der Dusche und binde ich mir ein Handtuch um.


    Genauso leise öffne ich die Schublade und hole die Pistole heraus, die ich dort versteckt habe. Warum sich eine Waffe in meinem Badezimmer befindet? Habt ihr schon mal einen Horrorfilm gesehen? Die Frau wird immer in der Dusche erstochen. Oder sie rennt ins Bad, schließt die Tür hinter sich ab und hat keine Möglichkeit, sich zu verteidigen, wenn der Psychokiller einbricht.


    Ich hingegen könnte mich verteidigen, und ich habe auch nicht die Absicht, mich im Badezimmer zu verstecken. Aber ein Plan B schadet trotzdem nie.


    Ich halte mit einer Hand das Handtuch fest und mit der anderen die Waffe, während ich vorsichtig die Badezimmertür öffne. Eine Bewegung lässt mich nach rechts zielen, aber im nächsten Moment umklammert jemand fest mein Handgelenk. Als ich hochschaue, blicke ich in niederschmetternd vertraute blaue Augen.


    Logan zieht eine Braue hoch, und die Anspannung fällt von mir ab. Also hat sich doch nicht der Boogeyman in mein Schlafzimmer geschlichen.


    »Du hast also wirklich eine Pistole.« Er klingt überrascht.


    »Was machst du hier?«, frage ich. Ich umklammere immer noch die Pistole und er mein Handgelenk.


    Er hält den Lauf der Waffe von sich weg. »Darf ich dir die abnehmen?« Mit einem Kopfnicken deutet er auf die Pistole, woraufhin ich meinen Griff lockere und er sie mir langsam und argwöhnisch aus der Hand nimmt.


    Behutsam legt er die Pistole auf meinen Nachttisch und sichert sie. Dann wendet er sich wieder mir zu.


    »Es tut mir leid. Wirklich, Lana. Du hast jedes Recht, wütend auf mich zu sein.« Er setzt sich auf die Bettkante.


    Ich stoße schwer den Atem aus und umfasse das Handtuch ein wenig fester.


    Logan senkt den Blick auf seine Hände, reibt sie aneinander und stützt schließlich die Ellbogen auf den Knien ab. »Ich wusste nicht, dass du von dem Angriff erfahren hattest. Aber du hattest recht – ich hätte dich sofort anrufen müssen. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst, aber ich hätte natürlich damit rechnen müssen, dass dir jemand vor mir von der Sache erzählt. Es wird nicht wieder vorkommen.«


    Ein Großteil meiner Wut ist verflogen, nun da ich sie an diesem pädophilen Monster ausgelassen habe. Inzwischen kann ich Logans Worte verarbeiten, ohne dass meine Gefühle mir dabei im Weg stehen.


    Um ehrlich zu sein, habe ich trotzdem keinen blassen Schimmer, was ich erwidern soll.


    Statt etwas zu erwidern, halte ich weiter mein Handtuch fest.


    Er hebt den Kopf und sieht mir in die Augen. »Ich werde nicht gehen, bevor wir das geklärt haben. Bevor ich weiß, dass zwischen uns alles okay ist.«


    Ich glaube ihm.


    Das ist jetzt das zweite Mal, dass er aufgetaucht ist, als ich gerade von einem Mord zurückgekehrt bin. Was, wenn er beim nächsten Mal zu früh kommt? Was, wenn ich ihm erklären muss, warum da wirklich Blut in meinem Haar und auf meiner Kleidung ist? Was, wenn er mich erwischt?


    Ich sehe ihm in die Augen, und dann weiß ich wieder, warum es so schwer ist, mich von ihm abzuwenden. Ohne die Wut, die mich vorhin von ihm entfernt hat, weiß ich wieder, wie es ist, zu fühlen.


    Logan sieht müde aus. Er hat die Krawatte gelockert und die obersten beiden Hemdknöpfe geöffnet. Sein Hemd steckt nicht mehr im Hosenbund, und sein Jackett hat er so achtlos auf das Bett geworfen, dass es ganz zerknittert ist.


    »Ich meine es ernst, Lana«, sagt er und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sein Gesicht. Sein blondes Haar ist zerzaust, und seine sinnlichen Lippen sind angespannt. »Ich gehe nicht weg, bis das zwischen uns geklärt ist, bis ich dich in den Armen halten darf und du dich wieder von der Polizei schützen lässt, wenn ich nicht bei dir bin.«


    Ich presse meine Lippen zusammen, während ich meine Optionen abwäge. Der Gedanke daran, ihn aus meinem Leben zu verbannen, reißt mir förmlich ein Loch in die Brust. Seit ich aus dem Krankenhaus gestürmt bin, habe ich alles gegeben, um diesen Schmerz zu verdrängen.


    Die Tränen vorhin kamen völlig überraschend und haben mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Hätte ich meine überbordenden Emotionen nicht an Hadleys Stiefvater auslassen können, würde ich jetzt wahrscheinlich schluchzend bei Jake zu Hause sitzen.


    Wegen des Mannes in meinem Schlafzimmer.


    Eines Mannes, der die Macht hat, mich zu zerstören.


    Eines Mannes, den ich nicht loslassen kann.


    »Okay.« Mein Verstand schreit mich an, wie dumm es ist nachzugeben, während mir das einzelne Wort über die Lippen kommt, das meinen Untergang besiegelt. Noch nie hatte ein simples Okay so viel Macht.


    »Okay?«, fragt er.


    Da mir schon wieder Tränen in die Augen steigen und ich meiner Stimme nicht traue, nicke ich nur. Ich dachte, ich hätte mich vorhin von allen Gefühlen befreit, doch sie sind offenbar mit neuer Kraft zurückgekehrt.


    Er springt auf, und alle Luft entweicht aus meiner Lunge, als er in einer überraschend schnellen Bewegung meine Taille umfasst. Dann zieht er mich eng an sich, hebt mich hoch und umklammert mich mit einem besitzergreifenden, verzweifelten Griff.


    Seine Lippen treffen auf meine, und ich schlinge die Arme um seinen Hals und schalte den Teil meines Gehirns aus, der mich immer noch anfleht, vernünftig zu sein. Mit einem leisen Seufzen vergrabe ich die Finger in seinem Haar.


    Er lässt mich auf das Bett fallen. Sofort vermisse ich seine Küsse und Berührungen. Ich schaue zu ihm hoch und erröte, als mein Handtuch auseinanderklafft und er den Blick gierig über meinen Körper wandern lässt.


    Ich ziehe scharf die Luft ein, als er die Hände auf meine Knie legt und sie auseinanderdrückt.


    »Ich habe alles falsch gemacht«, sagt er mit einem ehrfürchtigen Seufzen, seinen Blick fest zwischen meine Beine gerichtet, und leckt sich die Lippen. »Ich habe alle wichtigen Sachen übersprungen und in der Mitte begonnen statt am Anfang.«


    Er gibt mir keine Gelegenheit zu fragen, was er meint. Stattdessen senkt er den Kopf, und sein blondes Haar kitzelt mich an den Beinen, bevor sein Mund sich um meine Klitoris schließt. Meine Hüften zucken, doch er hält mich an den Oberschenkeln fest, damit ich mich nicht bewegen kann. Damit er dort bleiben kann, wo er sein will.


    Er saugt und leckt zugleich, steigert die Empfindungen mit jeder Sekunde. Fast ist es zu intensiv, zu viel.


    Ich habe mich noch von niemandem so berühren lassen, und auch ihm hätte ich es nicht erlaubt, wenn er mich nicht überrumpelt hätte.


    Ich kralle meine Finger in seinem Haar fest, ziehe zu fest daran, doch er stößt nur ein genüssliches Knurren aus, dessen Vibration mich noch näher an die Klippe bringt. Es fühlt sich perfekt und unglaublich und toll an … und all die anderen verdammten Worte, die mir jetzt nicht einfallen wollen.


    Ich schreie auf, als über mir ein Feuerwerk losgeht und ich von der Intensität meines Orgasmus überrascht werde. Als er weiter an meiner empfindlichen Haut saugt, knabbert und leckt, schnappe ich nach Luft.


    Endlich zeigt er Gnade und lässt von mir ab. Mein gesamter Körper bebt, als er sich einen Pfad aus Küssen an meiner feuchten Haut hinaufbahnt, ehe er das Handtuch mit einer energischen Bewegung unter mir wegzieht. Er wirft es zur Seite und verteilt weitere Küsse auf meinem Körper. Unter seinen Liebkosungen weicht alle Anspannung aus mir.


    »Wenigstens bist du gut darin, dich zu entschuldigen«, sage ich, immer noch atemlos.


    Das Lachen, das ihm entfährt, kitzelt mich zwischen den Brüsten.


    Endlich treffen seine Lippen meine in einem gierigen Kuss. Ich vergesse, warum wir uns überhaupt gestritten haben. Er positioniert seine Hüften zwischen meinen Beinen, küsst mich noch härter und drückt mich mit seinem Gewicht auf eine Art in die Matratze, von der ich niemals geglaubt hätte, sie ertragen zu können.


    Doch mit Logan ist es, als wäre mir nie wehgetan worden. Ich vertraue ihm. Ich fasse es nicht, dass ich jemandem derartig vertrauen kann, nachdem ich so verletzt wurde. Aber ich tue es. Ich vertraue ihm vollkommen, und ich weiß ohne jeden Zweifel, dass er mich niemals absichtlich verletzen würde.


    Ich fühle es an der Art, wie er mich küsst. Ich sehe es in seinen Augen, wenn er mir seine Seele zeigt. Ich schmecke es in der Art, wie er atmet. Und ich spüre seine Ehrlichkeit, wie ein Raubtier die Furcht seiner Beute spürt.


    »Du bist nur mit mir zusammen?«, fragt er und unterbricht den Kuss. Ich mache Anstalten, ihm das Hemd über den Kopf zu ziehen und zeitgleich seine Krawatte zu entfernen. »Wir haben bisher noch nicht darüber gesprochen, aber ich denke, ich habe deutlich gemacht, wo ich stehe. Und du hast deutlich gemacht, dass du mich mit keiner anderen sehen willst.«


    Daran habe ich schon seit unserem ersten gemeinsamen Mal nicht mehr gedacht.


    »Natürlich will ich nicht, dass du was mit einer anderen hast«, erwidere ich. Warum fängt er denn ausgerechnet jetzt mit dem Thema an?


    Er grinst, knabbert an meinen Lippen und zieht sich wieder zurück, um zwischen unsere Körper zu greifen und seine Hose zu öffnen. »Wie lange ist es her, dass du zuletzt mit jemand anderem zusammen warst?«


    »Sieben Monate«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen.


    Seine Augenbrauen schießen in die Höhe.


    Ja, ich merke mir, wann ich Sex hatte und mit wem. Das ist eine Macke, die man sich aneignet, wenn man endlich wieder Intimität zulassen kann, nachdem man das durchgemacht hat, was ich durchgemacht habe.


    »Gut.« Er drückt viele kleine Küsse auf meine Wange. »Und, äh, nimmst du die Pille?«


    Mein Herz zieht sich zusammen, und ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an. »Ich kann keine Kinder bekommen«, flüstere ich erstickt.


    Er zuckt zurück und runzelt verwirrt die Stirn. Ich hätte auch einfach lügen können. Ich hätte es nett verpacken und ihm lediglich versichern können, dass ich nicht schwanger werden kann.


    Allerdings habe ich es satt zu lügen, wenn kein triftiger Grund dafür besteht.


    »Warum?«


    Auch diesmal entscheide ich mich für die Wahrheit und deute auf die Narben an der Seite meines Körpers. »Ich habe in jener Nacht eine Menge verloren.« Ich schiebe ihn zurück, und er hebt den Oberkörper so weit an, dass ich mich umdrehen und ihm meinen Rücken zeigen kann. Ich deute auf die Narben, die meiner rechten Hüfte am nächsten sind. »Und eine Niere«, füge ich hinzu.


    Logan lässt seine Finger über das vernarbte Gewebe gleiten, und diesmal verspanne ich mich ausnahmsweise nicht. Es fühlt sich zum ersten Mal nicht an wie Säure, sondern wie ein heilender Balsam, der meine Haut berührt.


    Mit den Lippen streift er meine Schulter.


    »Was noch?«, flüstert er sanft und fährt mit den Händen über die Kurve meines Pos, wo sich eine weitere lange Narbe befindet.


    Ich schließe die Augen. »Mein Gesicht. Da habe ich mittlerweile mehr Metall als Knochen. Ich hatte eine Menge teils experimentelle Operationen, um die Knochenstruktur halbwegs wiederherzustellen. Der Mann, der dieses Wunder vollbracht hat, ist wirklich ein Genie. Er lebt in Russland, doch er ist für meine Operation in die USA gekommen. Geld kann viel ausrichten.«


    Nur ein Gesicht. Es ist nur ein Gesicht, aber ich hätte auch für immer entstellt bleiben können. Ich hätte aussehen können wie ein Monster. Dann wäre mein Äußeres genauso hässlich gewesen wie mein Inneres.


    Über die Schulter hinweg schaue ich dabei zu, wie Logan mit der Hand über meine Hüfte streicht und die gezackte Narbe nachfährt.


    »Woher hast du die?«


    Ich muss noch nicht mal wirklich lügen. »Das war Glas. Eine Glasscherbe hat sich so tief in mich hineingebohrt, dass man sie nicht sofort entfernen konnte. Das Risiko war zu hoch, dass ich dadurch noch mehr Blut verliere – zu viel Blut. Die ganze Straße war voller Blut.«


    Ihm die Wahrheit zu sagen, ohne ihm die ganze Wahrheit zu sagen, ist überraschend heilsam. Nachdem ich so lange immer nur lügen musste, sorgt selbst dieses bisschen Wahrheit dafür, dass sich das zwischen uns realer anfühlt.


    Ich lasse unerwähnt, dass Kyle mir die Scherbe eines zerbrochenen Spiegels in die Haut gerammt hat. Eine Scherbe des Spiegels, den sie zerschmettert haben, nachdem sie meinen Bruder damit gequält hatten.


    Ich habe auch einen Spiegel für Kyle. Mehrere sogar. Er wird bei allem, was ich tue, zusehen können.


    »Das tut mir leid«, sagt Logan leise und klingt dabei so herzzerreißend aufrichtig, dass mir erneut Tränen in die Augen zu treten drohen.


    »Du kannst doch nichts dafür. Ich wollte nicht die Stimmung ruinieren, aber ich wollte auch nicht lügen.«


    »Du musst auch nicht lügen«, entgegnet er, was mich mehr von der Wahrheit zurückhalten lässt, als er jemals verkraften könnte. »Es ist unglaublich, dass du überlebt hast.«


    Er ahnt nicht, wie unglaublich es ist.


    »Ich hatte zweimal einen Herzstillstand. Streng genommen bin ich also zweimal gestorben. Und dann wurde ich wiedergeboren. Zumindest betrachte ich es so.«


    Er begegnet meinem Blick und lässt seine Hand an meiner Seite hinaufwandern, dann beugt er sich vor. Seine Lippen treffen auf meine, und er legt sich von hinten auf mich. Noch eine Position, in der ich niemals geglaubt hätte, mich wohlfühlen zu können. Aber mit ihm erscheint sie mir ganz natürlich.


    Sein Kuss ist ehrfürchtig, gefühlvoll und bedeutet mehr als alles, was er in diesem Moment sagen könnte. Ich höre nicht auf, ihn zu küssen, auch wenn ich mir dabei den Hals verrenke.


    Logan lässt seine Hand nach vorn wandern und hebt meine Hüften gerade genug an. Ich stöhne in seinen Mund, als ich spüre, wie er in mich eindringt, seinen Körper fest an mich gedrückt. Obwohl es sich eng anfühlt, gleitet er mühelos in mich hinein. Dann lässt er die Hüften kreisen, vollführt langsame Bewegungen, als könnte er mich den ganzen Tag vögeln.


    Und ich würde ihn lassen.


    Sein Handy klingelt unaufhörlich, aber er lässt sich nicht beirren. Seine Lippen lösen sich keinen einzigen Moment von meinen. Mit den Händen umfasst er meine Hüften, und er beschleunigt seine Bewegungen ein wenig. Ich bin diejenige, die letztlich den Kuss unterbricht. Scharf ziehe ich die Luft ein, als er eine Hand nach vorn schiebt und meine Klitoris findet.


    Ich dränge mich ihm entgegen, und er bewegt sich noch schneller. Er schiebt seine Knie unter meine Hüfte, um härter und schneller zustoßen zu können.


    Das Handy gibt keine Ruhe, aber wir sind zu sehr ineinander vertieft, um aufzuhören. Plötzlich stagniert sein gleichmäßiger Rhythmus, und ich weiß, dass er kurz davor ist. Gerade als ich denke, dass ich ihm nicht über die Klippe folgen werde, kommt mein Orgasmus wie aus dem Nichts. Ich stöhne seinen Namen, ehe ich mich davon abhalten kann.


    Logan erbebt am ganzen Körper, drückt meine Hüfte fest mit einer Hand. Mit der anderen reizt er mich weiter, steigert meinen Orgasmus ins Unermessliche.


    Erst als ich in mich zusammensacke und seine Hand zwischen meinem Körper und der Matratze einklemme, hält er still. Immer noch bebend, lässt er sich auf mich fallen und verteilt zarte Küsse auf meine Schulter.


    »Dein Handy«, sage ich keuchend.


    Ich kann problemlos fünf Stockwerke hochrennen, ohne auch nur annähernd außer Atem zu sein, aber der Sex mit Logan bringt mich dazu, schweißüberströmt nach Luft zu schnappen.


    »Ich lasse es klingeln. Mir bleiben noch drei Stunden, bis ich wieder Dienst habe.«


    Als er meine Schulter erneut küsst, grinse ich ins Kissen. Meine Augenlider werden schwerer.


    »Du bist perfekt«, sagt er an meiner Wange und haucht mir einen sanften Kuss darauf.


    »Schön wär’s«, erwidere ich matt und nehme sein Handy vom Nachttisch. »Geh dran. Es könnte wichtig sein, und ich weiß, dass du nur Rücksicht auf mich nehmen willst. Ich werde nicht sauer, versprochen.«


    Er ächzt und nimmt sein Handy, ohne sich aus mir zurückzuziehen. »Das ist nicht der einzige Grund, warum ich nicht drangehe. Ich würde niemals einen Anruf annehmen, wenn ich in dir bin. Dazu ist selbst mir die Arbeit nicht wichtig genug.«


    Erst schnaube ich entrüstet, dann lache ich ins Kissen. Ich spüre, dass er auch grinst, während er erneut meine Wange küsst.


    Als er sich aus mir zurückzieht, presse ich die Oberschenkel zusammen, denn ich spüre jetzt schon seine Abwesenheit wie einen Verlust. Und ich spüre die Sauerei, die wir angerichtet haben. Eine Sauerei, die ich nicht mehr gespürt habe seit …


    Ich warte darauf, dass mich Übelkeit übermannt.


    Ich warte darauf, dass mich die Panik ergreift.


    Ich warte darauf, dass die verdrängten Erinnerungen an die Oberfläche kommen und den Moment ruinieren.


    Doch nichts davon geschieht.


    Wieder legt sich ein Lächeln auf meine Lippen. Er hat einen weiteren kleinen Teil von mir geheilt.


    Wenn er mich nur dazu bringen könnte, wieder wie eine normale Frau zu denken, wäre ich vielleicht tatsächlich so perfekt, wie er mich gern hätte.


    Für den Moment genügt mir allerdings die Illusion, die er für mich erschafft. Ich werde sie genießen, als gäbe es kein Morgen.


    »Wovon zum Teufel redest du?«, sagt er, als er aus dem Badezimmer kommt und seine Boxershorts vom Boden aufhebt.


    Wann hat er sich denn ganz ausgezogen? Anscheinend kann ich nicht mehr klar denken, wenn sein Körper an meinen gepresst ist.


    Auch ich gehe nun ins Bad und gebe ihm ein wenig Privatsphäre, da er – immer noch nackt – auf dem Rand meines Bettes sitzt. Doch selbst als ich die Tür hinter mir geschlossen und begonnen habe, mich zu waschen, kann ich ihn noch hören.


    »Hadley war die ganze Zeit mit dem Team zusammen und hat sogar im Büro geschlafen. Sie können gerne das Material der Überwachungskameras prüfen, wenn ihnen danach ist.«


    Mist.


    »Dann sorg dafür, dass sie die nötige Genehmigung bekommen, um die Videos von dem Zeitpunkt einsehen zu können, zu dem er ermordet wurde. Sie war die ganze Zeit bei uns. Es ist unmöglich, dass sie so weit gefahren ist und ihren Stiefvater getötet hat.«


    Das fette Schwein wurde schon gefunden? Verdammt. Dafür, dass er diesen Moment ruiniert, hätte ich noch öfter auf ihn einstechen sollen.


    »Nein. Nein. Nein. Die können niemanden von uns zum Verhör zu sich beordern. Wenn sie mit ihr reden wollen, können sie das bei uns im Haus und nach unseren Regeln tun. Sie werden nicht grundlos ihrem Ruf schaden. Verstanden?« Er stößt genervt den Atem aus.


    Ich lehne mich an die Tür, um ihn besser hören zu können.


    »Was für Bilder?«, fragt er leise, und in seiner Stimme schwingt ein unheilvoller Unterton mit. »Ich komme sofort.«


    Ich hätte definitiv öfter auf den Scheißkerl einstechen sollen. Und ich hätte ihn mit Steinen beschweren sollen. Und Haie ins Wasser locken sollen. Gibt es hier Haie? Für diesen Kerl hätte es ziemlich viele Haie gebraucht.


    Aber hey, so stark bin ich auch wieder nicht. Selbst ich bin nicht in der Lage, die Naturgesetze zu brechen. Ich hatte schon genug Mühe damit, ihn überhaupt ins Wasser zu befördern.


    »Nein«, sagt Logan. »Wir werden ihnen nicht dabei helfen, die Person zu finden, die es getan hat. Sie wollen Hadley verhören – meinetwegen. Sollen sie. Aber unsere Unterstützung können sie sich in die Haare schmieren, wenn sie unsere Kollegin verdächtigen. Behalte Hadley im Auge. Lass die Leute nicht zu ihr, bevor ich da bin. Verstanden?«


    Als ich die Tür öffne, zieht er sich gerade energisch die Hose an, das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt. Die Sonne steht inzwischen schon eine ganze Weile hoch am Himmel, obwohl man sie durch meine dunklen Vorhänge kaum bemerkt.


    Logan hat nicht gefragt, wo ich die ganze Nacht gewesen bin. Wobei, vielleicht weiß er auch nicht, dass ich weg war.


    Nein. Nein. Die Cops vor meiner Einfahrt haben gesehen, wie ich zurückgekommen bin. Und trotzdem hat Logan mich nicht darüber ausgequetscht.


    »Ja, ich bin gerade bei ihr. Und ich werde irgendjemandem dafür in den Hintern treten, dass ich gestört wurde. Danach komme ich hierher zurück und schlafe fünf Stunden am Stück. Wir können ihn nicht fassen, wenn wir alle erschöpft sind. Und was diesen Kenneth betrifft – ich bin verdammt noch mal froh, dass er tot ist.«


    Ein leichtes Grinsen legt sich auf meine Lippen. Ich weiß nicht, warum es so klingt, als würde er das, was ich getan habe, billigen. Oder warum ich einen Anflug von Stolz verspüre.


    Ich vertreibe das Grinsen zusammen mit den verrückten Gedanken, bevor ich noch etwas Unüberlegtes sage. Normale Menschen sind nicht stolz darauf, ein Leben auszulöschen und eine Person in die Hölle zu befördern.


    »Ohne Witz – ich bringe sie vielleicht wirklich mit, wenn sie mich lässt.« Er schaut zum Türrahmen herüber, wo ich immer noch stehe, und begegnet meinem Blick. »Ja«, sagt er ins Telefon. »Ich bleibe nicht lange. Ich will nur sicherstellen, dass sie nicht versuchen, es Hadley anzuhängen. Dann fahre ich wieder.«


    Er steht auf, mittlerweile vollständig bekleidet, und kommt zu mir. Wahrscheinlich ist er Experte darin, sich beim Telefonieren anzuziehen.


    »Daran arbeite ich noch, aber ich hoffe es«, fährt er fort und grinst mich an. »Ich komme so schnell, wie ich kann.« Er senkt das Handy und lässt seinen Blick langsam an meinem nackten Körper hinabwandern, während ich an die Wand gelehnt vor ihm stehe. »So gerne ich dich auch weiter nackt sehen würde, ich muss leider kurz ins Büro. Am liebsten wäre es mir, wenn du mitkommst. Anschließend können wir sofort wieder hierher zurück. Ich bin noch nicht bereit, dich alleine zu lassen.«


    Ich verdrehe die Augen. »Die Cops können sich gerne wieder vor meiner Haustür positionieren. Duke kann sein Zimmer wiederhaben.« Was für ein schrecklich dummer Kompromiss.


    »Duke musste wegen des Tötungsdelikts weg, wegen dem sie mich gerade angerufen haben. Hadleys Stiefvater wurde ermordet, und jetzt will er sie verhören.«


    Als er wieder meinem Blick begegnet, versuche ich, mir nichts anmerken zu lassen, obwohl ich mir innerlich den Kopf zerbreche, was wohl der wahre Grund dafür ist, dass Duke mit Hadley sprechen will. Ich bezweifle, dass er sie zu dem Monster befragen möchte, das ich getötet habe. Wenn überhaupt, will er die restlichen Geheimnisse des Monsters in Erfahrung bringen … die dunkelsten, die er nur mir gestanden hat. Mit denen ich nicht gerechnet hatte. Die Geheimnisse, die Lindy der Polizei wird erzählen müssen.


    Erst nachträglich wird mir bewusst, dass es wahrscheinlich eine gute Idee wäre, doch irgendwie zu reagieren. »Standen sich die beiden nahe?«, platze ich in dem Versuch heraus, meine eiskalte Fassade zu überspielen. Sie ist längst zur Routine geworden.


    »Nein«, antwortet Logan, zieht ein Kleid aus meinem Schrank und reicht es mir.


    Ich ziehe eine Augenbraue hoch, ignoriere das Kleid und greife stattdessen nach einer Yogahose und einem T-Shirt. Während ich mir Slip und BH anziehe, wirft er das Kleid aufs Bett und errötet leicht. Ein Kleid werde ich dann tragen, wenn ich abends mit ihm ausgehe und ich mich hübsch mache und mehr mit meinem Haar anstellen kann, als es zu einem Zopf zusammenzubinden.


    »Geht es ihr gut?« Ich bemühe mich, normale Fragen zu stellen. Alles, was an mir normal wirkt, ist für gewöhnlich aufgesetzt.


    »Sie ist … Ich weiß es nicht. Der Typ ist offenbar ein kranker Arsch. Hadley hat mir nur erzählt, dass sie ein verwirrtes Kind war, als sie von zu Hause abgehauen ist. Jetzt frage ich mich allerdings …« Er bricht ab und fährt sich frustriert mit einer Hand durch sein Haar.


    »Lass uns gehen.« Ich schlüpfe in das Shirt und mache mir einen Zopf. Als wäre mein Leben noch nicht kompliziert genug, bin ich im Begriff, zur FBI-Zentrale zu fahren. Super.


  




  

    Kapitel 12


    Tugend bleibt nie allein. 
Wer sie praktiziert, 
wird Freunde haben.


    – KONFUZIUS


  




  

    Logan


    »Warte hier«, sage ich zu Lana und deute zu dem großen Pausenraum. »Ich würde dich ja in mein Büro schicken, aber da haben Unbefugte keinen Zutritt.«


    Sie drückt meine Hand und schenkt mir ein ermutigendes Lächeln. »Ich komme schon klar. Mach du nur dein Ding.«


    Ich verlasse den Pausenraum, ohne die Tür hinter mir zu schließen, und steuere geradewegs Craigs Büro an, wo er bereits mit Hadley und Duke wartet. Sobald ich eingetreten bin, sieht Hadley kurz zu mir, wendet den Blick aber sofort wieder ab. Ihre Augen sind gerötet und blutunterlaufen.


    Ich schaue zu Duke, der mich anfunkelt.


    »Warum ist es nötig, dass Sie beide hier sind, wenn ich ihr nur ein paar einfache Fragen stellen möchte?« Duke klingt verärgert.


    »Nennen Sie es eine Beobachtung, aber Ihr Vorgesetzter hat meine Freundin in Gefahr gebracht, nur um seine Chancen zu erhöhen, einen Serienmörder zu fassen. Dann tauchen Sie plötzlich hier auf und nehmen eine Person aus meinem Team für ein Verbrechen ins Visier, das sie nicht begangen haben kann.«


    Er zieht die Augenbrauen hoch und grinst träge. »Ernsthaft? Agent Grace hat so viele Alibis, dass es völlig sinnlos wäre zu versuchen, ihr den Mord an Kenneth Ferguson anzuhängen.«


    »Warum sind Sie dann hier?«, frage ich misstrauisch.


    Sein Lächeln verschwindet, als er mehrere in transparente Plastiktüten verpackte Fotos auf den Tisch wirft.


    Hadley stockt der Atem, und sie umklammert die Armlehnen ihres Stuhls.


    »Das sind nicht alle Bilder, die er hatte. Aber diese Kinder? Die werden alle vermisst. Manche schon seit Jahren.«


    Hadley beugt sich vor und übergibt sich in den Mülleimer.


    Duke sieht tatsächlich mitleidig aus, als er dabei zusieht.


    »Ich brauche frische Luft.« Hadley wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab und springt auf.


    Ich nicke Craig zu, der sie nach draußen begleitet und mich allein mit Duke im Büro zurücklässt.


    »Sie wollten ihre Reaktion sehen«, stelle ich fest und nehme Platz.


    »Sie ist nicht grundlos von zu Hause weggelaufen«, entgegnet Duke. »Sie hat ihn beschuldigt, sie als Kind missbraucht zu haben.«


    »Dann versuchen Sie also …«


    »Ich versuche herauszufinden, an welche ›besonderen‹ Orte er sie mitgenommen hat, so schrecklich das auch klingt. Wir müssen diese Kinder finden, selbst wenn sie längst tot sind. Irgendjemand hat den Kerl ermordet, das stimmt, aber für mich ist die Suche nach den Dutzenden Kindern dringlicher als die Suche nach dem Täter.«


    Er holt sein Handy heraus, und ich betrachte die Fotos auf dem Tisch. Die meisten zeigen nackte kleine Mädchen, die mit weit gespreizten Beinen auf einem Bett liegen. Mir dreht sich der Magen um, und ich wende eilig den Blick wieder ab. Hadley hat mir nie von diesem Teil ihrer Vergangenheit erzählt.


    »Ferguson hat Hadleys Mutter verlassen, kurz nachdem ihre Tochter weggelaufen ist«, fährt Duke fort. »Das deutet darauf hin, dass die Frau ohne Kind keinen Wert mehr für ihn hatte. Wie kann eine Mutter über so was hinwegsehen?«


    »Oft ist es einfacher zu glauben, dass ein Mensch, den man liebt, unmöglich böse sein kann, als sich einzugestehen, dass man jemanden im Stich gelassen hat, für den man verantwortlich war. Das sehen wir ganz häufig. Ein typischer Fall von Verleugnung«, erkläre ich abwesend.


    Gerade als ich weitere Fragen stellen will, schiebt er mir sein Handy zu, und ich reiße ungläubig die Augen auf.


    »Jemand wusste, was der Kerl getan hat.« Duke zeigt auf das Bild.


    Kenneth Ferguson wurde gefoltert. Daran besteht kein Zweifel. An diversen Stellen wurde ihm die Haut abgezogen, und dort prangen jetzt schwarze Flecken, als wäre ihm das rohe Fleisch verbrannt worden.


    »Der Täter hat ein Messer benutzt, und eine Lötlampe – vielleicht sogar die, die Kenneth selbst für Schweißarbeiten verwendet hat. Zudem wurden ihm Nägel in die Füße und Hoden gehämmert – siebzig, um genau zu sein … Wir haben neunundsechzig Bilder und siebzig Nägel gefunden. Nach der Tat wurde seine Leiche ins Wasser geworfen.«


    Ich verziehe das Gesicht. Was haben diese Killer nur immer mit den Genitalien?


    Durch das Wasser ist sein Körper aufgedunsen, die Haut ist blass und lässt die blauen Adern durchscheinen. Seine Augen sind weiß und trüb.


    »War er schon tot, bevor er im Wasser gelandet ist?«


    Duke nickt.


    »Dann sollte das Wasser also Spuren verwischen. Wir haben es mit einem organisierten Mörder zu tun, der skrupellos genug ist, um sein Opfer zu quälen. Vielleicht ein Auftragskiller. Wo sind die Eltern der Kinder? Vielleicht weiß jemand von ihnen, wo die anderen vergraben sind oder wo sie festgehalten werden, sofern sie noch leben.«


    »Die Kinder hatten alle kein Zuhause und waren noch keiner Pflegefamilie zugeteilt worden. Sie galten als Ausreißer. Ferguson war Sozialarbeiter und hatte uneingeschränkten Zugang zu Dateien und Ordnern mit zahllosen Kindern, die er sich nach Lust und Laune schnappen konnte. Sie waren im Alter zwischen acht und fünfzehn.«


    »Normalerweise ist die Altersspanne bei Opfern von Pädophilen aber nicht größer als zwei bis drei Jahre. Es sei denn …«


    »Es sei denn, was?«, drängt er.


    »Es sei denn, wir haben es mit jemandem zu tun, der Kinder entführt, die erst noch in das Alter hineinwachsen, das er bevorzugt. Das kommt zwar nicht so oft vor, aber manche Pädophile zielen speziell auf Kinder ab, mit denen sie eine langfristige Beziehung aufbauen können.«


    Duke schluckt schwer, wahrscheinlich, weil ihm die Galle hochsteigt. »Dieser kranke Wichser. Warum sollte er sie töten?«


    »Falls er sie getötet hat, dann weil sie ihre Rolle in seiner Fantasie nicht mehr erfüllten. Wahrscheinlich wenn sie zu distanziert oder unabhängig wurden. Oder auch wenn sie zu viel geweint haben. Tränen erwartet er von Kindern, von Frauen wünscht er sich Unterwerfung. Die meisten Minderjährigen, die etwas Derartiges erlebt haben, erleiden entweder einen mentalen Zusammenbruch oder nehmen sich das Leben. Einige Todesfälle können also Suizide gewesen sein.«


    »Ich will sie finden. Wir sollten ihnen zumindest eine Stimme geben«, sagt Duke wütend. »Niemand hat sich um sie geschert. Niemand hat nach ihnen gesucht. Und niemand hat diesen Unmenschen in all den Jahren aufgehalten.«


    »Irgendjemand schon«, rufe ich ihm ins Gedächtnis. »Vielleicht ist einem seiner Opfer die Flucht gelungen, und nun hat es sich gerächt.«


    »Ich habe schon eine Pressemitteilung herausgegeben und frühere Opfer darum gebeten, sich zu melden. Ist es verwerflich, dass ich den Mörder gar nicht fassen will? Ich will nur die vermissten Kinder finden – egal ob tot oder lebendig.« Er wirkt ehrlich hin- und hergerissen.


    »Bei Ihrem moralischen Dilemma kann ich Ihnen leider auch nicht helfen. Wann haben Sie die Presse benachrichtigt?«


    »Seine Leiche wurde vor drei Stunden gefunden, doch bisher hat sich niemand gemeldet. Er wurde in einem Keller getötet, danach wurde der Boden am Tatort mit Bleichmittel übergossen und mit Wasser abgespritzt. Sieht stark danach aus, als wäre das nicht sein erster Mord gewesen.«


    »Und Sie gehen von einem Mann aus?«


    »Der Typ wog eine Tonne. Eine Frau kann ihn unmöglich allein zum Wasser befördert haben. Einiges deutet darauf hin, dass er zum Ufer gerollt wurde, aber selbst das verlangt einiges an Kraft. Streckenweise ging es sogar bergauf. Anschließend hat der Täter mit einer Hacke seine Fußspuren verwischt. Die Reifenspuren, die gefunden wurden, reichen nicht aus, um Marke oder Modell des Autos zu bestimmen. Der Täter hat bewusst Erde und Sand gemieden.«


    Er ist also definitiv organisiert. Zu organisiert, um nur einen Mord begangen zu haben.


    »Nichts an der Leiche deutet darauf hin, dass der Täter gezögert hat«, merke ich leise an und zeige wieder auf das Bild. »Vielleicht haben wir es mit einem Serienmörder zu tun.«


    Duke versteift sich und verengt seine Augen.


    »Ich versuche nicht, Ihnen Ihren Fall streitig zu machen, Detective«, versichere ich ihm, woraufhin er sich merklich entspannt. »Ich will damit nur sagen, dass Sie es vielleicht mit jemandem zu tun haben, der dort für Gerechtigkeit sorgen will, wo es den Cops nicht gelungen ist. Am besten halten Sie Ausschau nach …«


    Die Tür wird geöffnet, und Craig tritt ein. »Wir haben hier ein kleines Mädchen. Sie ist verletzt und unterernährt, und die Frau, mit der sie gekommen ist, behauptet, sie wurde letzte Nacht vor ihrer Tür abgesetzt. Das Kind ist ein Opfer von Ferguson.«


    Duke reißt überrascht die Augen auf. Im nächsten Moment eilen wir schon aus der Tür.


    Das Mädchen flüstert gerade Hadley etwas ins Ohr, als wir den Raum betreten, in dem die beiden zusammen mit einer Frau sitzen. Mit gerunzelter Stirn studiert Hadley das Kind.


    »Was?«, fragt Duke.


    Das Mädchen erschaudert, als sie seine schroffe, fordernde Stimme hört.


    Duke, der seinen Fehler erkennt, verspannt sich. »Tut mir leid«, sagt er sanft, woraufhin die Frau ihren Arm um das Mädchen legt.


    Sie wurde erst letzte Nacht gefunden, und trotzdem klammert sich das traumatisierte Kind schon an der Frau fest?


    »Tut mir leid«, wiederholt Duke im Flüsterton und nimmt Platz.


    »Ich fahr jetzt nach Hause«, verkündet Hadley und steuert die Tür an. Bei mir bleibt sie stehen und legt mir eine Hand auf den Arm. »Lass das Mädchen bei Lindy bleiben. Du darfst nicht zulassen, dass man sie mitnimmt. Ich brauche … ich brauche einen Moment.«


    Ich folge ihr nach draußen, damit sich Duke mit der Frau unterhalten kann, bei der es sich vermutlich um Lindy handelt. Craig nimmt mit seinem iPad neben ihnen Platz und hört aufmerksam zu.


    »Ich weiß es nicht. Es hat an der Tür geklingelt, und als ich geöffnet habe, stand Laurel vor mir. Ich habe sie ins Haus gebracht, ihr Essen und was zu trinken gegeben und sie dann so lange duschen lassen, wie sie wollte. Dann habe ich die Meldung in den Nachrichten gesehen. Laurel hat mir ihre Geschichte erzählt und alles, was Sie wissen müssen. Ich erzähle es Ihnen, aber nur, wenn Sie mir versprechen, dass sie bei mir bleiben kann. Sie dürfen sie mir nicht wegnehmen.«


    »Ja«, pflichtet Laurel ihr entschlossen bei.


    So eine enge Bindung können die beiden in der kurzen Zeit unmöglich zueinander aufgebaut haben – es sei denn, Laurel und Lindy wissen mehr, als sie preisgeben wollen.


    Ich höre nicht weiter zu. Stattdessen schließe ich die Tür hinter mir und Hadley und schenke meiner guten Freundin meine volle Aufmerksamkeit. »Geht es dir gut?«


    Hadley hat Tränen in den Augen. Niemand ist in der Nähe, die anderen sind damit beschäftigt, Plemmons aufzuspüren.


    »Nein, mir geht es nicht gut. Ich habe mir damals einreden lassen, dass ich mir alles nur eingebildet habe. Ich hab gedacht, ich wäre krank und verrückt, Logan. Jetzt … ist da dieses Mädchen. Diese Kinder … Das ist alles meine Schuld.« Sie schluckt schwer. Ihr Körper wird von Schluchzern gebeutelt, und sie wischt sich über die Augen.


    »Es ist nicht deine Schuld, Hadley.«


    »Ich hätte mich mehr anstrengen müssen. Ich hätte Nachforschungen anstellen müssen, als ich angefangen habe, hier zu arbeiten. Es hat nie wieder Anzeigen gegen ihn gegeben … Dazu hatte ich mir eine Benachrichtigung eingestellt. Ich habe wirklich geglaubt, ich hätte mir alles nur eingebildet. Jetzt … muss ich einfach nach Hause. Ich ruf dich später an.« Sie wendet sich ab und geht, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Ich stoße langsam den Atem aus. Sie braucht Abstand, und das verstehe ich. Ich hoffe nur, dass sie nicht daran zerbricht.


    Vor dem Pausenraum, wo sich Lana aufhält, bleibt sie noch einmal stehen. Ich lege den Kopf schief und beobachte verwirrt, wie der Schmerz in ihrem Blick etwas Konzentrierterem weicht. Lanas Reaktion kann ich von hier aus nicht sehen.


    Als Hadley schließlich weitergeht, nehme ich mir vor, sie später darauf anzusprechen.


    Gerade als ich wieder zurück zu Duke und dem Mädchen gehen will, kommt Craig mit gerötetem Gesicht und weit aufgerissenen Augen aus dem Zimmer.


    »Dein Büro. Jetzt.« Er geht eilig an mir vorbei.


    Verwirrt folge ich ihm, während er Donny und Leonard ebenfalls zu sich winkt. Elise und Lisa machen gerade eine Schlafpause, so wie ich es eigentlich auch vorhatte.


    Sobald wir alle in meinem Büro sind, schließt Craig die Tür und legt sein iPad auf meinen Schreibtisch. »Lindy May Wheeler ist die Frau, die Fergusons Mörder ausgewählt hat, um ihr das Kind zu übergeben.«


    Ihr Name sagt mir nichts.


    »Und?«, hakt Donny nach.


    »Lindy May Wheeler kommt aus Delaney Grove.«


    Das Blut gefriert mir in den Adern, und eine Gänsehaut überzieht meine Arme. Langsam gehe ich zum Stuhl und lasse mich darauf sinken. Ich muss die Ausmaße dieser Information verarbeiten.


    »Vor neuneinhalb Jahren ist sie weggezogen und hat ein neues Leben begonnen, hat sogar ihren alten Nachnamen abgelegt«, fährt Craig fort. »Sie heißt jetzt nur noch Lindy May.«


    »Was zum Henker ist nur mit diesem Ort los?«, fragt Donny leise.


    »Ich war da. Es war wie in der Truman-Show. Alle haben fröhlich gelächelt und uns zugewinkt, als wir vorbeigekommen sind. Nichts deutet darauf hin, dass dort irgendetwas schiefläuft. Kam mir vor, als würden sie noch leben wie in den Neunzigern und sich weigern, sich wie der Rest der Welt weiterzuentwickeln.«


    »Jemand wird gefoltert und ermordet, und ein unschuldiges Kind endet in der Obhut einer Frau aus Delaney Grove. Das ist kein Zufall«, meint Donny.


    »Aber ihm wurde nicht der Penis abgetrennt«, gibt Craig zu bedenken. »Das ist die einzige Sache, die bei unserem Täter immer konstant bleibt. Warum sollte er davon abweichen, wenn er es war? Wenn überhaupt, hätte es dieser Typ noch mehr verdient als die bisherigen Opfer, den Schwanz abgehackt zu bekommen.«


    »Soweit wir wissen«, erwidere ich leise und schaue auf. Alle Augen sind auf mich gerichtet. »Er wollte nicht, dass ihm diese Tat zugeschrieben wird. Es war ein impulsiver Mord, er war nicht vorbereitet. Er hat die Fußspuren mit einer Hacke verwischt, was darauf hindeutet, dass er seine Stiefel möglicherweise nicht getragen hat. Vielleicht führt er uns sogar hinters Licht, was sein Gewicht betrifft. Er hat den Tatort mit Bleichmittel behandelt. Auch das entspricht nicht seiner üblichen Vorgehensweise, normalerweise bereitet er sich besser vor. Was hat ihn dazu veranlasst?«


    »Wir müssen das Täterprofil anpassen«, sagt Donny.


    »Warum?«, fragt Craig.


    »Weil ein Sadist sich niemals die Zeit nehmen würde, von seiner Liste abzuweichen und einen Pädophilen zu töten. Irgendetwas hat ihn getriggert und dazu motiviert, diesen Mann zu töten«, erkläre ich. »Ein Sadist würde sich außerdem nicht die Mühe machen, ein Kind aufzuspüren und es bei einer Person abzusetzen, von der er glaubt, sie könnte sich um das Mädchen kümmern. So was wäre ihm komplett egal.«


    »Es war keine Wut involviert«, fügt Donny hinzu, der verstanden hat, worauf ich hinauswill. »Die Morde waren brutal, aber jeder Messerschnitt war kontrolliert und bewusst gesetzt.«


    »Was, wenn der Täter sich schon viel länger darauf vorbereitet hat, als bisher angenommen? Was, wenn er abgestumpft ist und seine Gefühle erfolgreich unterdrückt hat? Dann würde man keine Anzeichen von Wut finden, denn es ginge nur darum, den Opfern so viel Schmerz wie möglich zuzufügen. Deshalb die tagelange Folter.« Als die Worte meinen Mund verlassen, ziehen alle scharf den Atem ein. »Wir müssen also tiefer graben, was diesen Ort betrifft. Irgendetwas richtig Abgefucktes ist dort passiert.«


    »Was ist mit Plemmons? Eigentlich sollten wir doch ausschließlich an seinem Fall arbeiten«, erinnert mich Leonard.


    »Streng genommen bin ich ja nur der Mittelmann für die Medien. Ich kann Nachforschungen anstellen, ohne dass wir Schwierigkeiten bekommen«, bietet Craig an. »Vielleicht kann Lindy May ein wenig Licht in die Sache bringen.«


    »Ich schaue sofort, was ich in Erfahrung bringen kann«, verspricht Donny und verlässt den Raum.


    »Ich werde mich zu ihnen setzen und mir das Gespräch anhören«, erkläre ich. An Leonard gewandt, füge ich hinzu: »Du kümmerst dich um Plemmons. Arbeite wie gewohnt weiter. Unsere Prioritäten haben sich nicht verändert.«


    »Ich frage mich, warum er nicht längst die Presse kontaktiert hat«, meint Leonard nachdenklich. »Er hat sechs Menschen ermordet. Wenn er sich für etwas rächt, das in der Vergangenheit dort passiert ist, würde er wollen, dass seine Geschichte bekannt wird. Er würde die Welt wissen lassen wollen, warum er das tut. Es ergibt keinen Sinn.«


    »Aber dass er sich ausgerechnet Hadleys Stiefvater vorgeknöpft hat? Das kann kein Zufall sein«, entgegne ich. »Er beobachtet uns. Studiert uns vielleicht sogar. Vielleicht will er nicht, dass die Öffentlichkeit von seinen Morden erfährt, ehe er bereit für sein letztes Opfer ist. Wir haben keine Ahnung, wie lang seine Liste ist. Deshalb müssen wir herausfinden, was dort geschehen ist, das aus einem Menschen, der mitfühlend genug ist, um ein Kind in Sicherheit zu bringen, einen brutalen Mörder gemacht hat.«


    »Dann ist er definitiv kein Sadist.« Leonard seufzt. »Das ist dann wohl eindeutig.« Er steht auf und reibt sich seinen knurrenden Bauch. »Der Ort war so idyllisch, da kann in der jüngeren Vergangenheit nichts derartig Grauenvolles passiert sein. Ich schaue mal, wie weit ich zurückrecherchieren kann. Ich werde nicht ruhen, bis ich etwas gefunden habe.«


    »Nein, konzentrier dich für den Moment weiter auf den Plemmons-Fall. Wenn wir ihn gefasst haben, bringen wir mehr über Delaney Grove in Erfahrung.«


    Er nickt, wenn auch widerwillig.


    Craig erhebt sich und greift nach seinem iPad. »Ich stelle weitere Nachforschungen an. Du kümmerst dich um alles andere.« Er hält inne und studiert mich für einen Moment. »Was hat es zu bedeuten, wenn ein Serienmörder auf jemanden abzielt, der jemandem aus unserem Team geschadet hat?«


    Ich schürze die Lippen, als Leonard sich erhebt. »Wenn er auf einen Pädophilen abzielt, heißt das, er muss etwas ähnlich Traumatisches erlebt haben …«, sagt er. »Vielleicht fühlt er sich in gewisser Hinsicht sogar mit Hadley verbunden. Ich habe nicht den Eindruck, dass er es auf uns abgesehen hat. Ich denke eher, dass er will, dass wir ihn verstehen.«


    »Aber er wollte nicht, dass die Tat mit ihm in Verbindung gebracht wird«, gebe ich zu bedenken. »Es blieb ihm bloß keine andere Wahl, weil er das Mädchen in Sicherheit bringen wollte. Er hat keine neuen Beziehungen aufgebaut. Deshalb ist er gezwungen, zu den Menschen aus seiner Vergangenheit zurückzukehren, die keine Schuld an dem tragen, was auch immer passiert ist.« Ich wende mich Craig zu. »Du sagtest, Lindy May ist vor neuneinhalb Jahren umgezogen?«


    Er nickt.


    »Konzentrier dich auf diesen Zeitraum. Vielleicht findest du ja irgendwas.«


    Craig wischt sofort auf seinem iPad herum, und ich schaue zu Leonard.


    »Ruf Hadley an und erzähl ihr, was wir rausgefunden haben«, weise ich ihn an. »Es ist besser, wenn wir vorsichtig sind.«


    »Die Vorsichtigen irren sich selten«, zitiert er Konfuzius und verlässt den Raum.


    »Sobald wir mit Plemmons fertig sind, müssen wir das gesamte Täterprofil noch einmal überdenken und die Beweise aus einem neuen Blickwinkel betrachten«, sage ich zu ihm und folge ihm nach draußen.


    »Das verändert alles«, pflichtet er mir bei.


    Ich betrete das kleine Besprechungszimmer, in dem sich Duke immer noch mit Lindy unterhält.


    Donny schüttelt den Kopf, um mich wissen zu lassen, dass er ihr noch keine Fragen gestellt hat.


    »Sie hat Ihnen doch schon gesagt, dass sie die Person, die sie gerettet hat, noch nie zuvor gesehen hat.« Lindy funkelt Duke wütend an.


    Laurel lehnt sich derweil an sie und wirkt kein bisschen ängstlich.


    Sie weiß etwas. Sie weiß, dass Ferguson tot ist, aber nicht einmal dieses Wissen sollte ein traumatisiertes Kind wie sie derart beruhigen können. Sie hat bereits eine Bindung zu Lindy May aufgebaut. Dafür muss es einen Grund geben, und zwar nicht nur den, dass sie sich bei ihr sicher fühlt. Und warum fühlt sie sich überhaupt so sicher?


    »Sie war so erschöpft, dass sie die Augen kaum aufbekommen hat«, fügt Lindy hinzu. Sie hat schützend einen Arm um das Kind gelegt, was mir zeigt, dass ihr Mutterinstinkt schon geweckt ist. Sie fühlt sich Laurel genauso nahe wie die sich ihr. Nach weniger als vierundzwanzig Stunden.


    »Sie hat keinen blassen Schimmer, wie sie auf Ihre Veranda gekommen ist? Und Sie haben nichts gesehen?«


    Sie verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. »Ich bin freiwillig gekommen, um eine Aussage zu machen. Sie haben bisher nicht einmal meinen Bedingungen zugestimmt, und trotzdem habe ich Ihnen alles erzählt, was ich Ihnen erzählen konnte. Nur kann ich Ihnen das, was Sie wirklich wissen wollen, so leider nicht sagen. Und jetzt stellen Sie alles, was ich sage, infrage. Ich hätte zu Hause bleiben sollen.«


    Duke macht den Mund auf, um etwas zu sagen, aber ich lege ihm eine Hand auf die Schulter, was seine Aufmerksamkeit auf mich lenkt.


    »Sie meinten doch, Sie wollten wissen, wo die anderen Kinder sind. Warum nehmen Sie sie in die Mangel und haken wieder und wieder nach, wer ihr das Kind gebracht hat?«


    Er macht den Mund zu, und ich lege den Kopf schief. Schließlich stößt er langsam den Atem aus.


    »Es ergibt einfach keinen Sinn. Sie wissen genauso gut wie ich, dass irgendwas an der Sache faul ist.«


    »Welche Informationen haben Sie denn für uns?«, frage ich Lindy.


    Nun funkelt sie mich an. »Ich erzähle Ihnen gar nichts, bis Sie mir versprechen, dass Laurel bei mir bleiben kann. Sie müssen mir zusichern, dass niemand sie mir wegnimmt.«


    Laurel umklammert Lindys Hand und lehnt sich immer noch bei ihr an.


    »Donny, regle das«, sage ich und nicke ihm zu. »Sorg dafür, dass Laurel nicht von Ms Wheeler weggeholt wird.«


    »May«, berichtigt mich Lindy. »Mein Nachname ist jetzt May. Den Nachnamen Wheeler habe ich abgelegt.«


    »Warum das, Ms May?«, frage ich, als wäre mir das neu.


    »Manchmal braucht man einfach einen Neuanfang. Und genau den versuche ich auch, Laurel zu bieten. Warum werden wir behandelt wie Kriminelle, obwohl wir nur gekommen sind, um zu helfen?«


    Reumütig sackt Duke auf seinem Stuhl in sich zusammen. Er ist darauf trainiert worden, bei verdächtigen Antworten nachzuhaken. Sie verheimlicht ganz eindeutig etwas, aber ich bin mir nicht sicher, was.


    Donny verlässt den Raum, das Handy bereits am Ohr, um die nötigen Anrufe zu tätigen.


    »Warum haben Sie Delaney Grove verlassen?«, frage ich sie.


    Obwohl sie nicht überrascht wirkt, verspannt sie sich merklich.


    Laurel umklammert ihre Hand fester.


    Irgendetwas weiß sie, und ich wette, auch Laurel kennt einen Teil dieses Puzzles.


    »Ich habe mich scheiden lassen und beschlossen, mein Leben umzukrempeln. Delaney Grove ist nicht so toll, wie es scheint.«


    Craig hat mir alle Informationen über sie gegeben, und die sehe ich mir gerade auf meinem Handy an. »Sie waren mit Antonio Gonzalez verheiratet, richtig?«


    Sie nickt knapp, und in ihre Augen tritt ein kalter Ausdruck.


    »Er wohnt immer noch in Delaney Grove«, fahre ich fort.


    Duke beobachtet mich verwirrt.


    »Warum sind Sie hierhergekommen und nicht zur Polizei gegangen?«, frage ich sie. »Es war schließlich die örtliche Polizeidienststelle, die öffentlich um Informationen über Ferguson gebeten hat.«


    »Sie sollten ihn ein Monster nennen«, wirft Laurel überraschend ein, wobei sich ihre Augen verdunkeln. In ihnen liegt Zorn. Ein düsterer, tief verwurzelter Zorn. Da ist nicht der geringste Anflug von Furcht, nur Entschlossenheit und ein Hass, der völlig untypisch für ein missbrauchtes Kind ist. Die Blutergüsse an ihren Armen, an ihrem Gesicht und Hals lassen erahnen, dass er nicht gerade behutsam mit ihr umgegangen ist.


    Ist sie überhaupt schon untersucht worden?


    Lindy geht nicht auf meine Frage ein, doch ich kenne die Antwort ohnehin schon. Er hat sie hierhergeschickt.


    »Waren Sie schon mit ihr bei einem Arzt?«, frage ich Lindy und wechsle damit das Thema.


    »Das hatte ich für heute vor.« Mehr sagt sie nicht.


    »Wie schwer war sie verletzt?«


    »Schlimm genug, dass Narben in ihrer Seele zurückbleiben werden. Aber es hätte weitaus schlimmer kommen können. Wenn Sie wissen, was ich meine, Agent.«


    Er hat sie nicht vergewaltigt. Sie war ihm zu jung. Trotzdem hat er sie zu anderen Dingen gezwungen, und das ist schlimm genug.


    Lindy klingt, als hätte auch sie in ihrer Vergangenheit Gewalt erlebt, als verstünde sie das Trauma, das damit einhergeht, auf einer ganz persönlichen Ebene. Das wusste der Täter, ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass das kein Zufall sein kann.


    Sie kennt ihn und unterstützt ihn offenbar bei seinem Kreuzzug. Von ihr werde ich nicht das Geringste über seine Identität erfahren. Was immer geschehen ist, betraf nicht nur den Täter.


    Doch warum erzählt sie mir nicht einfach, was vorgefallen ist?


    Was zum Teufel geht in Delaney Grove vor sich?


    »Ms May, ich weiß, wie schwer das für Sie sein muss, aber können Sie mir wenigstens verraten, was Sie dazu veranlasst hat, aus Delaney Grove wegzuziehen? Ging es dabei vielleicht um etwas, das mehr Leute betraf als nur Sie allein?«


    Ihr Blick verändert sich, und eine gewisse Ruhe legt sich über ihre gesamte Gestalt. »Ich bin weggezogen, um woanders neu anzufangen, Agent. Wenn Sie mehr über Delaney Grove erfahren möchten, sollten Sie vielleicht hinfahren.«


    Dann hat er sie also gebeten, mir nichts zu erzählen. Sie hat mit ihm gesprochen. Daran besteht kein Zweifel.


    Er hat das Kind gerettet. Das Mädchen fühlt sich sicher, weil er der dunkle Ritter ist, der das Monster getötet hat, von dem sie seit ihrem Verschwinden monatelang gequält wurde. Der Mörder hat sie dieser Frau übergeben und ihr geschworen, dass sie bei ihr sicher ist. Laurel hat ihm vertraut. Da sie wusste, dass Lindy sich um sie kümmern würde, haben sie sofort eine Bindung zueinander aufgebaut.


    Zumindest das ist in sich schlüssig.


    Beide sind es ihm aus einem bestimmten Grund schuldig, zu schweigen. Sie werden niemals reden. Und ich halte nichts davon, Menschen zu schikanieren, die ohnehin schon genug durchgemacht haben. Ich werde einen anderen Weg finden, der Sache auf den Grund zu gehen.


    Donny kommt wieder herein und nickt mir zu.


    »Laurel gehört Ihnen«, sage ich zu Lindy.


    »Das will ich schriftlich.«


    Er hat sie genau instruiert – hat ihr geraten, das Sorgerecht zu erwirken, indem sie Informationen zurückhält.


    Es ist unglaublich.


    Wir haben ihn vollkommen falsch eingeschätzt.


    In seiner Vergangenheit wird es keine Fälle von Tierquälerei geben. Er wird sanftmütig gewesen sein, möglicherweise sogar naiv und vertrauensvoll – zu vertrauensvoll. Er vertraute so sehr, dass er jemandem zum Opfer fiel.


    Doch statt daran zu zerbrechen, ist er zurückgekommen, um eiskalte Rache zu üben. Aber warum hat er es auf so viele abgesehen? Was haben sie ihm angetan?


    Donny verlässt den Raum erneut, um eine schriftliche Bestätigung zu holen. Duke klackert ungeduldig mit dem Stift auf dem Tisch herum und wippt mit dem Knie. Laurel, die ihm gegenübersitzt, flüstert Lindy etwas ins Ohr. Die drückt dem Kind einen Kuss auf die Stirn.


    Fasziniert stelle ich fest, dass Laurel von der körperlichen Zuneigungsbekundung nicht angewidert wirkt. Fast sofort hat sich eine Art Mutter-Kind-Beziehung zwischen zwei Personen entwickelt, denen Schreckliches widerfahren ist und die beide eine ganz spezielle Verbindung zu einem Mörder haben. Zu einem Mörder, der ihrer Meinung nach die Monster ihrer Albträume tötet.


    Einem Mörder, der nicht ruhen wird.


    Ihnen ist nicht klar, wie gefährlich er noch werden wird. Täter, die aus Rache töten, kennen keine Grenzen, wenn es darum geht, wer stirbt. Die geringste Übertretung kommt einem Todesurteil gleich. Sie nehmen die Gerechtigkeit selbst in die Hand, ernennen sich selbst zum Richter, zu Geschworenen und zum Henker, empfinden sich selbst als unsterblich.


    Donny kommt mit einem Blatt in der Hand wieder, das er Lindy vorlegt. Sie liest sich alles gründlich durch, als suche sie nach dem Haken.


    Ich nehme ihr das Blatt ab und unterschreibe es. »Hiermit bestätige ich, dass Laurel weiterhin bei Ihnen wohnen darf.«


    Sie beobachtet mich abschätzend. Letztlich scheint sie zu dem Schluss zu kommen, dass sie dem, was immer sie in meinen Augen sieht, trauen kann, denn sie holt ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche und reicht es mir. Duke steht auf und kommt zu mir, um über meine Schulter mitzulesen.


    Es ist eine Landkarte der Begräbnisstätten, in verschnörkelter Schönschrift mit Blut geschrieben. Höchstwahrscheinlich hat er einen Kalligrafiestift benutzt, um seine Handschrift zu verschleiern. Er beherrscht Kalligrafie?


    Er ist so organisiert, dass es schon unheimlich ist.


    Wie lange hat er sich auf alle Eventualitäten vorbereitet?


    Am unteren Rand des Zettels prangt eine Unterschrift, ebenfalls aus Blut – Kenneth Ferguson. Allerdings nicht in Kalligrafie. Wahrscheinlich hat der Mörder ihn gezwungen, mit seinem eigenen Blut zu unterzeichnen. Und mit seinem Finger. Die Schrift wirkt wackelig, als hätte er dabei gezittert.


    Diese Art von Kälte hat uns dazu gebracht, ihn als Sadisten einzuordnen.


    Die Gräber – es sind so viele – sind mit einem X vermerkt, daneben stehen in Schönschrift die Namen der Kinder. Das einzige Gebäude auf der Karte scheint eine Art Schuppen zu sein. Überall darum herum befinden sich Gräber. Die Karte beginnt bei seinem Wohnort, und an jeder Kreuzung steht der Name der Straße, in die man abbiegen muss. Er hat die Gräber regelmäßig besucht. Dieser kranke Scheißkerl wusste genau, wo er jedes einzelne Kind begraben hat.


    Neunundsechzig Fotos. Siebzig Nägel.


    Wieder denke ich an diese Worte zurück.


    Ich stürme aus dem Raum und lasse Duke sich allein um die Morde kümmern. Er wirkt immer noch völlig fassungslos.


    Ich greife nach dem Zettel, den Duke im Büro liegen gelassen hat. Darauf sind die Namen der Kinder aufgelistet. Unsere Leute müssen die Gesichter mit den Fotos von sämtlichen vermissten Kindern in der Datenbank abgeglichen haben. Da alle von zu Hause ausgerissen sind, sind sämtliche Namen und Fotos abgespeichert.


    Für jedes Foto gibt es einen Namen. Neunundsechzig Namen.


    Die gleichen Namen und Altersangaben stehen auch auf den Bildern, die bei ihm gefunden wurden.


    Nur eine Person fehlt.


    Hadley.


    Er wollte es ihr ersparen, dass unser Team ein Foto von ihr sieht. Er hat Lindy zu uns statt zur Polizei geschickt. Er wusste, dass wir uns der Sache annehmen würden, wusste, dass es die Chance erhöhte, dass Lindy das Sorgerecht für Laurel bekommt.


    Er fühlt sich in irgendeiner Form mit Hadley verbunden, will vielleicht sogar ihre Reaktion sehen.


    Hadley geht nicht an ihr Handy, also hinterlasse ich ihr eine Nachricht auf der Mailbox. Hoffentlich hört sie sie schnell ab.


    Dann gehe ich in den Pausenraum zu Lana, die sich – die Füße überkreuzt und mit einer Cola in der Hand – zurückgelehnt hat und auf den Fernseher starrt. Ich lehne mich in den Türrahmen und betrachte ihr entspanntes Grinsen.


    Sie hat keine Ahnung, wie krank die Welt ist. Es frustriert mich, dass ich sie nicht sofort nach Hause bringen kann. Dass der Fall sich als komplizierter entpuppt hat als gedacht und dass ich jetzt hierbleiben muss. Sie ist das Einzige, was mich im Moment bei Verstand hält.


    So viel dazu, mehr Zeit mit ihr im Bett zu verbringen und meinen Fehler noch ausgiebiger wiedergutzumachen.


  




  

    Kapitel 13


    Schäme dich nicht 
für Fehler und mache sie 
dadurch zu Verbrechen.


    – KONFUZIUS


  




  

    Lana


    Logan ist schon eine Weile weg, als plötzlich Lindy mit Laurel am Pausenraum vorbeigeht. Ich schätze, sie hat die Nachrichten aufmerksam verfolgt und sich an meine Anweisungen gehalten.


    Vor Schreck reißt Lindy die Augen auf, als sie mich sieht.


    Ich zwinkere ihr zu, lege mir einen Finger an die Lippen und deute mit der anderen Hand auf meinen Besucherinnenpass.


    Sofort verbirgt sie ihre Überraschung.


    Laurel grinst mich an und winkt mir unauffällig zu.


    Ich mache mir ein bisschen Sorgen, als plötzlich Hadley auf die beiden zugeht und mir dabei einen finsteren Blick aus verengten Augen zuwirft.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, spricht sie Laurel an.


    Ein Typ nähert sich und deutet auf Laurel und Lindy. »Die beiden haben Informationen über den Ferguson-Fall. Ich hab sie mit nach oben genommen, aber ich kann SSA Bennett nicht finden.«


    Allein bei der Erwähnung seines Namens macht mein Magen einen Hüpfer. Ich hoffe, er enttäuscht mich nicht. Ich habe Lindy gesagt, sie solle sich an sein Team wenden, aber nicht direkt nach ihm fragen. Wenn ich ihn richtig einschätze, wird er dafür sorgen, dass sie Laurel behalten darf, ohne sie wie eine Kriminelle zu behandeln, weil sie mit mir in Verbindung steht – mit dem Monster, das ich vor ihm verberge.


    »Ich bringe sie in Konferenzraum drei«, informiert ihn Hadley und wirft mir einen weiteren misstrauischen Blick zu.


    Laurel schaut mich ein letztes Mal an, doch Lindy sieht eisern und mit versteinerter Miene nach vorn. Sie spielt ihre Rolle perfekt.


    Laurel hält mich für einen Engel. Wahrscheinlich glaubt sie, niemand sonst könnte mich sehen. Sie glaubt, dass ich sie immer im Auge behalte und dafür sorge, dass sie in Sicherheit ist, genau wie ich es ihr versprochen habe.


    Mittlerweile ist sie gewaschen und trägt frische Kleidung. Die Sachen muss Lindy ihr auf dem Weg hierher gekauft haben.


    »Hey, was ist hier los?«, höre ich eine bekannte Stimme fragen. Craig? Heißt er Craig? Ich glaube schon.


    Danach höre ich nichts mehr, dazu haben sie sich zu weit entfernt. Ich tue so, als würde mich brennend interessieren, was im Fernsehen läuft, und trinke meine Cola, die ich mir am Automaten gezogen habe.


    Lindy hält mich wahrscheinlich für verdammt mutig, weil ich hier bin. Sie hat ja keine Ahnung, wie tief ich mich in die Sache verstrickt habe.


    Aber sie suchen nach einem Monster.


    Nicht nach einer jungen Frau mit einem Faible für die Farbe Rot.


    Nicht nach einer Frau, die frisch verliebt ist.


    Nicht nach einem Mädchen, das vor zehn Jahren gestorben ist.


    Erst eine ganze Weile später spüre ich wieder einen Blick auf mir. Als ich zur Tür schaue, steht dort Hadley und taxiert mich unverhohlen. In ihrem Blick liegt Misstrauen.


    Laurel hat ihr bestimmt nichts erzählt. Und erst recht nicht Lindy.


    Wäre das der Fall, würde ich bereits in einem Verhörzimmer hocken. Hadley fand mich von Anfang an verdächtig, und offenbar hat sie ihre Meinung über mich noch immer nicht geändert.


    Herausfordernd ziehe ich eine Augenbraue hoch.


    Aber sie schweigt. Ihre Augen sind gerötet, als hätte sie geweint. Ferguson war ihr doch egal, oder? Warum sollte sie also weinen?


    Schließlich unterbricht sie den Blickkontakt und geht weg, ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben.


    Ich lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf die Sitcom im Fernsehen. Die ist tatsächlich ziemlich witzig. Und niemand würde auf die Idee kommen, dass die lachende Frau im Pausenraum kürzlich einen Typen gefoltert und dunkle Geheimnisse ans Licht gebracht hat, von denen niemand wusste.


    Nach einer Weile spüre ich erneut, dass ich beobachtet werde. Ich drehe den Kopf zur Tür, und da steht Logan und betrachtet mich mit einem leichten Schmunzeln.


    »Was?«, frage ich, erleichtert über seine heitere Miene.


    »Du. Du bist einfach so … Na ja, wahrscheinlich hast du es satt, als perfekt bezeichnet zu werden. Aber es stimmt nun mal.«


    Langsam stehe ich auf und lächle ihn an. Ich bin verdammt erleichtert, dass ich offenbar nicht als Verdächtige gehandelt werde. Kurzzeitig hatte ich mir schon Sorgen gemacht, dass Lindy einknicken würde, aber sie hat durchgehalten.


    Laurel hat ein Zuhause.


    Da bin ich mir ganz sicher.


    »Alles okay? Du warst ganz schön lange weg.«


    Er lächelt. »Tut mir leid. Hatte viel zu tun. Das einzig Gute daran – abgesehen davon, dich zu sehen – ist gerade, dass ein traumatisiertes Kind nun ein sicheres Zuhause gefunden hat.«


    Ich atme leise aus, und die innerliche Anspannung fällt von mir ab. Er hat mich nicht enttäuscht. Ich wusste, dass er der Richtige für diese Sache ist.


    »Können wir jetzt wieder fahren?« Ich gehe auf ihn zu.


    Er umfasst meine Taille, zieht mich eng an sich und geht ein Stück in die Knie. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm entgegenzukommen und ihn zu küssen.


    »Nein.« Er seufzt an meinen Lippen. »Ich muss hierbleiben.« Widerwillig löst er sich von mir und verzieht reumütig das Gesicht. »Ich gebe dir meinen Wagenschlüssel. Fahr nach Hause. Das hier könnte noch eine ganze Weile dauern.«


    Scheiße. Sie haben den Mord eindeutig mit mir in Verbindung gebracht – auch wenn sie natürlich nicht wissen, wer ich bin. Ich hab’s geahnt.


    Jetzt muss ich ihn seinen Job machen lassen – der darin besteht, nach mir zu fahnden.


    »Okay.«


    Lindy und Laurel gehen an uns vorbei. Craig begleitet sie nach draußen. Als Laurel mir noch einmal zuwinkt, zwinkere ich. Logan ist abgelenkt, weil er gerade meine Stirn küsst.


    Auch Craig bekommt zum Glück nichts davon mit.


    Der Typ, der mit Logan bei mir zu Hause war, betritt den Pausenraum und stellt sich zu Logan. Mich scheint er nicht zu bemerken. »Ich musste heute ernsthaft eine Frau überprüfen, damit wir sicher sein können, dass ein Mörder eine kluge Entscheidung getroffen hat. Der Tag ist so was von abgefuckt.«


    Sie wissen, dass ich sie ausgewählt habe. Und dennoch hat sie den Mund gehalten.


    Gut gemacht, Lindy. Ich danke dir.


    »Donny, du erinnerst dich noch an meine Freundin, oder?«, fragt Logan.


    Sofort schlägt mein Herz aus unerfindlichen Gründen Purzelbäume. Ich bin seine Freundin.


    Ich habe einen Freund.


    Es ist zwar nichts Neues, trotzdem macht es mich so aufgeregt wie eine Dreizehnjährige, die unentwegt auf ihr Handy starrt und auf eine Nachricht von ihrem Schwarm wartet.


    Ich denke nicht mal an daran, dass er versucht, den Killer zu fassen, der ich nebenberuflich bin.


    Donnys Kopf zuckt zu mir. Er ist eindeutig überrascht, mich zu sehen. »Sorry«, sagt er und nickt knapp, während er sich eine Tasse Kaffee einschenkt. »Ich hab dich gar nicht gesehen.«


    Ich lächle nur, wirke ganz lieb und niedlich. Hier gibt’s keine grausame Mörderin, Jungs. Nur eine harmlose, verliebte Frau. Das war’s.


    »Hier ist mein Schlüssel.« Logan legt ihn mir in die Hand. »Ich würde dich ja noch nach unten bringen, aber ich hab wahnsinnig viel zu tun. Bitte entschuldige.«


    Ich zucke mit den Schultern. Im gleichen Moment nähert sich bereits ein Typ, offenbar um mich nach draußen zu begleiten.


    »Sehen wir uns später?«


    Logan legt die Lippen auf meine und beantwortet meine Frage ohne Worte. Hinter mir erklingt ein Räuspern – Donny. Doch Logan hört nicht auf damit, eine Show abzuziehen. Seine Zunge spielt mit meiner, und er zieht mich so nah an sich heran, wie es geht.


    Ich schmiege mich an ihn. Soll doch ruhig die ganze Welt sehen, wie verliebt ich bin. Als er sich schließlich von mir löst, ist mir schwindelig, und ich fühle mich vielleicht sogar ein bisschen high.


    Er legt eine Hand an meine Wange und sieht mich lange an. »Bis später«, sagt er und wendet sich ab, um zu Craig zu gehen, der schon im Flur auf ihn wartet.


    Ich lasse mich von dem Neuankömmling hinausbegleiten. Donny sagt kein Wort, als ich den Pausenraum durchquere, und ich beginne auch kein Gespräch. Er ist knallrot angelaufen, als hätte ihn das kleine bisschen Knutschen im Pausenraum zutiefst beschämt.


    Awww. Was für ein süßer kleiner Kerl.


    Nachdem der Typ mich bis zu Logans SUV gebracht hat, fahre ich endlich nach Hause. Ich muss dringend ins Bett. Gut, dass ich meine Erschöpfung nicht mehr verbergen muss.


    Die Streifenwagen vor meiner Einfahrt sind verschwunden. Man hat sie wohl wegbeordert. Kein Wunder, schließlich haben sie gerade erst einen neuen Mordfall reinbekommen, in den mehrere vermisste Kinder involviert sind. Da gibt es für sie Wichtigeres zu tun, als mich zu bewachen.


    Ich hab den Wichser an die Wand genagelt. Na ja, nicht ganz. Genau genommen habe ich seine Eier auf einem Stuhl festgenagelt, und er hat stundenlang geheult. Zum Glück gibt es Gummihandschuhe. Nie im Leben hätte ich diese hässlichen, faltigen, haarigen Dinger mit bloßen Händen angerührt.


    Mein Handy klingelt, und Jakes Name leuchtet auf dem Display auf. Ich hab ihm doch gesagt, er soll nicht mehr auf diesem Telefon anrufen.


    »Was ist los?«


    »Dieses Mädel … Erica Norris. Der Boogeyman hat sie freigelassen.«


    »Was? Wann?«


    »Weiß nicht. Sie will mit deinem Freund sprechen. Meint, sie wird mit niemand anderem reden als mit Logan Bennett. In ungefähr anderthalb Stunden ist sie da.«


    »Woher weißt du das?«


    »Hab mich in die Kameras vom FBI gehackt. Keine Sorge – die kommen niemals drauf, dass ich das war. Sie werden glauben, es war ein russischer Typ, der schon seit zwei Jahren tot ist.«


    »Warum hat er sie gehen lassen?«


    »Ist mir schleierhaft. Ich sag dir Bescheid, sobald ich mehr weiß. Dein knallharter Typ ist immer noch an der Sache dran.«


    Grinsend verdrehe ich die Augen. Typisch Jake.


    Ich lege auf und gehe die Stufen zu meinem Haus hinauf.


    Merkwürdigerweise höre ich Musik, als ich eintrete. Die muss ich wohl angelassen haben.


    Ich mache die Tür hinter mir zu und schließe ab.


    Gerade als ich um die Ecke gehe, prallt etwas mit voller Wucht gegen mein Gesicht, und ich werde gegen die Wand gestoßen. Ich schreie vor Schmerz auf. Schlüssel und Handy fallen mir aus den Händen und schlagen scheppernd auf dem Boden auf, doch das Geräusch ist nicht mehr als ein entferntes Echo.


    Bevor sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, legt sich ein Arm um meine Kehle und drückt zu. Ich bin vom Schmerz noch immer wie benebelt und weiß kaum, wie mir geschieht.


    Ich lasse meine Hand nach oben sausen, versuche, irgendetwas zu treffen, aber schon im nächsten Moment wird mein Handgelenk mit eisernem Griff umklammert. So fest, dass es schmerzt.


    »Ganz schön streitlustig. Das gefällt mir. Und hübsch. Agent Bennett hat einen guten Geschmack«, erklingt eine tiefe, finstere Stimme in der Dunkelheit. Der Klang lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Ein kleiner Lichtschimmer erleuchtet boshafte Augen ganz nahe an meinem Gesicht. »Endlich hat er dich allein gelassen. Ganz allein. Verrate mir, Prinzessin, hast du Angst vor dem Boogeyman?«


    TO BE CONTINUED …
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                            Die junge erfolgreiche Lana Myers lebt zurückgezogen in Virginia. Niemand würde vermuten, dass sie die meistgesuchte Serienkillerin des Landes ist. Ihre Opfer: Männer, die alle aus derselben Kleinstadt stammen. In einer dunklen Nacht vor zehn Jahren begingen sie ein unaussprechliches Verbrechen, und Lana hat grausame Rache geschworen. Dicht auf den Fersen ist ihr ein Spezialteam des FBI unter der Leitung von Agent Logan Bennett. Als Logan in einem Café eine attraktive junge Frau kennenlernt, ahnt er nicht, dass er dabei ist, eine Killerin in sein Leben zu lassen …
                            

                            

                            Schockierend, dark und sexy – alle Bände der Reihe im Überblick:
                            

                            Band 1: Secret – Du sollst mich fürchten
                            

                            Band 2: Blood – Du sollst bereuen
                            

                            Band 3: Revenge – Du sollst flehen
                            

                            Band 4: Pain – Du sollst leiden
                            

                            Band 5: Rage – Du sollst brennen
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                            Lana Myers war schon immer eine Einzelgängerin. Bis sie FBI-Agent Logan Bennett begegnet. Er ist der erste Mann, den sie in ihr Leben lässt. Logan hat jedoch keine Ahnung, dass Lana nicht nur seine perfekte Freundin ist, sondern auch die Serienmörderin, die er jagt. Er weiß ebenfalls nicht, welch unaussprechliches Leid die Männer Lana angetan haben, die sie jetzt dafür büßen lässt. Stattdessen glaubt er, er müsste Lana vor dem berüchtigten »Boogeyman« schützen – einem Killer, der es besonders aufs FBI abgesehen hat und sich an Logan rächen will. Doch Lana braucht keinen Schutz, denn sie kennt schon lange keine Gnade mehr …
                            

                            

                            Schockierend, dark und sexy – alle Bände der Reihe im Überblick:
                            

                            Band 1: Secret – Du sollst mich fürchten
                            

                            Band 2: Blood – Du sollst bereuen
                            

                            Band 3: Revenge – Du sollst flehen
                            

                            Band 4: Pain – Du sollst leiden
                            

                            Band 5: Rage – Du sollst brennen
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                            Seit Jahren verfolgt Lana einen Racheplan an einer Gruppe Männer, die sie als Teenagerin gequält und gefoltert haben. Fast alle Namen auf ihrer Liste sind durchgestrichen, nur einer fehlt noch. Der Schlimmste von allen, wird das schlimmste Ende finden. Je näher Lana ihrem Ziel kommt, desto schwieriger wird es, ihre dunkle Seite vor ihrem Freund zu verbergen: FBI-Agent Logan Bennett – der Mann, den sie liebt, ist auch der Mann, der sie zur Strecke bringen soll. Wird er immer noch an Lanas Seite stehen, wenn er weiß, wer sie wirklich ist?
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                            Band 2: Blood – Du sollst bereuen
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                            Zehn Jahren sind vergangen, seit Lana in einer grausamen Nacht Opfer eines brutalen Angriffs einer Gruppe Männer wurde. Zehn Jahre hat es gedauert, bis Lana endlich Rache nehmen konnte – alle Männer, die auf ihre Liste standen, sind tot. Doch es ist noch nicht vorbei. Denn das Verbrechen, hätte nie stattfinden können, wenn nicht eine ganze Stadt weggesehen hätte. Deshalb wird Delaney Grove brennen. Nur wird Logan dabei an Lanas Seite stehen? Lanas Freund ist nämlich nicht nur die Liebe ihres Lebens, sondern auch der FBI-Agent, der sie ausschalten soll. Jetzt wo er weiß, wer seine Freundin wirklich ist, muss er eine Entscheidung treffen: Wählt er die Liebe oder ist das das Ende von Lana Myers?
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